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Vereint in der deutschen
Bollisfatnilie ‘

Reichswinisler Dr. Goebbels zur Vollstveibtiatltt lgilll
Wie alljährlich am Heiligabend fand auch in diesem

Jahr wieder im Rahmen des Winterhilsswerks eine Volks-
weihnachtsfeier statt, in der Reichsminister Dr. Goebs
bels über den Riindfiiiii zu den deutschen Kindern in
allen Gauen des Reiches sprach. In diesem Jahre gelte
es, das ganze deutsche Voll zum Weihnachtsfest durch
seine Kinder zu einer einzigen großen Familie zusammen-
zuschließen

Nicht nur Millionen Väter, sondern auch ungezählte Kinder
aus deutschen Familien könnten, so führte der Minister unter
anderem auf. in diesem Jahr das Weihnachtsfeft nicht unter
dem Lichterbaimi, den die Mutter geputzt utid angezündet habe.
feiern. Mehr als hunderttausend Detitsche seien aus den Ge-
bieten Bessarabiens iitid des Buchenlaudes in das Reich heuti-
gekehrt. Sie feierten das Weihnachtsfest mit ihren Kindern
zwar auf beutfchem Boden. aber zum größten Teil noch in Auf-
fang- und Sammellagern

Um die Lautsprecher seien auch die Tausende deutscher Kin-
der versamnielt. die aus den liiftgesährdeten Gebieten zur
Schonun ihrer Gesundheit in andere Gaue verschickt worden
feien. J re Mütter müßten in diesem Jahr das Weihtiachtssest
ohne ihre Kinder utid oft auch ohne ihren Mann Verleben;
denn es sei in diesem Jahr nicht möglich gewesen. in größerem
Umfang zu Weihnachten Sonderbeurlaubungen für unsere
Frontsoldaten durchzuführren Die Trennung falle den Ve-
troffeiten sehr schwer. Sie werde manchem Vater. mancher
Mutter und vor allem Vielen Kindern einiges Herzeleid be-
reiten. Aber es sei Krieg. Alle müßten Opfer brin-
gen. Darau ließe sich nichts änbern.‘

»Deshalb ist«. so fuhr Dr. Goebbels fort. »auch in diesem
Falle die natioiialsozialistische Bewegung iitid die National-
sozialiftische Volkswohlfahrt in größtem Umfange helfend ein-
gesprungen

‚ Ein Weihnachtsfest soll auch im Kriege sedes deutsche
Kind haben, unb ieder Vater im Felde, sede Mutter, die dies-
mal allein zu Hause fügt, foll wiffen, daß ihr Kind vor allem
zum Weihnachtsabend umgeben ist von liebett deutschen Men-
schen, die ihm. auch wenn es vom Elternhaus getrennt ist,
dieses schönste deutsche Fantilienfest ioirklich zu einer Feier
von unauslöschlicher Erinnerung machen Sie sitzen zwar
nicht alle zu Hause in der Familie, aber sie sind alle ver-
sammelt- in unserer großen deutschen Volksfamilie, die in
diesen Stunden durch den Riiudfunk miteinander ver-
bunden ift.“

Dr. Goebbels machte sich zum Sprecher der vielen
Mütter, deren Kinder in Ferienheimeu oder Gemein-
schaftslagern ihre Weihnachten verleben müßten unb bie ihn
gebeten hätten. über den Rundfuul Grüße an sie auszurichten
Aber auch die Väter im Felde könnten beruhigt sein Die
Heimat klage nicht vor ihnen. Sie suche mit ihren Sorgen
allein fertig zu werden und nehme der Front noch einen Teil
ihrer Sorgen ab.

Das. was heute alle als Liebe unb Sehnsucht empfänden.
sei auch ein Opfer für Volk und Vaterland. Es
mache Deutschland nur noch stärker. allen Aufgaben die die
Zukunft mit sich bringe, mutigen unb aufrechten Herzens ent-
gegenzntreten

Jm vorigen Jahr, so erinnerte Dr. Goebbels, sei auch
schon Krieg gewesen Da habe er Kinder aus dein Saargebiet.
die ihre Heimat Verlassen mußten. weil sie vom Feinde be-
droht war. zu Gast geladen Wie grundlegend habe sich in
einem Jahre deren Lage geändettl Sie seien nun schon wieder.
mit ihren Vätern und Müttern vereint. im befreiten Saur-
gebiet um den Weihnachtsbaum versammelt So werde es
auch den Kindern die sich heute zur Volkswethnacht um ihn
versammelt hätten oder in zahllofen Gemeitischastslagern am
Lautsprecher diese Feier miterlebten einmal ergehen.

·,,Eiumal wird die Stunde konitneu«. erklärte Dr. Goch-
- beis, »du euer Vater von der Fronl heinikehrt iitid eure
Mutter euch weinend vor Freude wieder in ihre Arniesihlieszt
Dunn wird der Krieg zu Ende fein unb Glück und Frieden
wieder unter den Menschen Einkehr halten

Für diese schönste Stunde unseres Lebens wollen wir «
heute gern jede Mitltsal tragen und iedes Opfer dringen nnd
wollen darüber hinaus versuchen uns Miihsal unb Opfer in
gegenseitiger Hilfsbereistschafl möglichst leicht
zti machen. Dann wird uns später vielleicht einmal dieses
Weihnachtsfest als das schönste und gehaltvollste unseres
ganzen Lebens in ber Erinnerung zurückbleiben Tarunt
wolleii wir bei diesem Kriegsweihnachtsfest den Kopf hoch
tragen und uns als deutsche Menschen und Mitglieder
einer großen Vollsfamilie fühlen. bie ein späteres nationale?
Glück um so mehr verdient, se ltereitwilliger sie die Beschwer-
uisfe der Gegenwart auf sich nimmt. Es war seit jeher dei-
tiefste Sinn des Weilniachtsfestes, nicht so sehr den Fried-en
als Beglückt-Fig zu empfinden, als vielmehr für den Frieden
zu arbeiten und zu kämpfen-« _

Jm Namen des Führers grüßte Dr. Goeltbels
alle Kinder in der Heimat, vor allem alter die Kinder. dic
von ihren Eltern getrennt Weihnachten verlebten Er grüßte
auch die Mütter, die am Rtiudfunlapparat ait der Fest-·
Xfreude des ganzen Volkes teilhätten und sandte den Vä te rn
feinen Gruß. die fern von der Heimat im Kreise ihrer Kante-
raden in dieser Stunde von liebevollen Gedankth an ihre
Frauen und Kinder erfüllt seien. -

,,Vom Weihnachtsfest ittt Kriegsiahr l940«. so schloß Dr
Goebbels, »solle ein Strom von »Mi» und Wil(
lens stä rke in das deutsche Volk hineinfließen Diese Weih-
nacht solle unser Volk festigeu in der Zählt-eint unb Aus-
dauer und ihm vor allem die Kraft geben« an Zimpfeu für
den Sieg und für den Frieden, den Deutsch-« _ allen bringt.
die guten Willens sitid.«
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Im Tksislug gegen

zeittber 1940 40. Jahrgang

Das größte britischeAluminiumwerk schwerstens getroffen — Angriffe
auf kriegswichtige Ziele in London

DNB. V e il in, 23. Dezember. Das O b e r k o m .
m an d o d e r W e h r m a cht gibt bekannt:

Die Tätigkeit der Liiftioaffe beschränkte sich gestern
lagsiiber im allgemeinen auf bewaffnete Aufklärung Ein
Aufkläruugsfliigzeng griff das grüßte britisckte Alumis
iiiiitiiiiterl, F o r l W i l l i a m, in Nordscholllaud trotz
starker Flalabwehr in kühn gefiihrteni Tiefflug an. Durch
Treffer in die wichtigsten Anlagen mit nachfolgenden
Explosionen wurde das Werk schwerste-us getroffen.

Jn der Nacht zum 23 l2. griffen starke Verbätide
schwerer Kauipsflugzeuge die bedeutenden Industrie-
aiilagcn in M a u eh est e r mit großem Erfolg an Riesige
Brandherde in den Fabrikaiilageu Und Lagerhäuscrn
waren die Folge. Außerdem ioiirden kriegswichtige Ziele
in London, Bristol, Liverpool, Southamps
to ii, P o r l s m o u t h und aitdereu Städten angegriffen

Das Verminen britischer Häer nahm seinen Fort-
gang.

Feludliche Fliigzenge warfen in ber vergangetieti
Nacht an wenigen Stellen im westlichen Grenzgebict eine
kleine Anzahl von Spreug- unb Brandbonilteii. Es ent-
stand nur geringer Personen- und unbedeutender Sach-
schaden an Wohiihäiiserii.

Jagdflieger sihossen gestern ein feiiidliches Flugzeng
ab. Ein eigenes Flug-zeugt ist nicht zut·i’ickgekel)rt.

Beim Atigriff auf das sIlluminiumwerl Fort William
zeichnete sich die Vesattitng des Atifkliirtiiigsfliigzeuiies,
Kommaiidatit Oberleiitnant F i d o r r a, Flugzeiigführer
Leiitncint M ü n del, Bordfiinker Olteisfeldwebel B o th e,
Bordschütze Uiiteroffizier L e m b e r g, besonders aus.

.. ok-

Die britische Jitdtistriesiadt M a n chester, die in der
Nacht zum 23. Dezember einein starken deutschen Luftaiigriff
ausgesetzt war, ist der tUiiltelpnukt der englischen Baumwoll-
induftrie. Hier befinden sich zahlreiche “8auniwollfbinnereien

 

   

br
  

 
erA

Und zehlttiethi,.widerse-Städte-IWl ALTE-kn- man" ‑‑‑\ . — . f ._

unb -webereieii, Faltrilen für Textiltnaschinen usw. Außer-

dem sitid hier in den letzten Jahren zahlreiche Rustungswerke

massiert worden Manchester ist nachst London, Birmingham

und Liverpool »die größte Stadt Englands und hat uber

755 000 (Einwohner.

Manchester heilig oumltiiroieit
Reuter: Ein »sehr langer und heftiger Luftangriff.«

Die Nacht zum Montag brachte, wie der Bericht des Ober-
komuiandos der Wehruiacht mitteilte, einen Angriff starker
Verhäude schwerer Kainpssliigzeuge aus Manchester, die
hier bedeutende Judiistrieanlagen mit großem Ersolg mit
Bomben belegten.

Wenn im englischen Nachrichtendienst auch zunächst der
Name dieser Stadt verschwiegen wurde. so mußte er unter
dem Zwang der Tatsachen doch bereits ant Montag früh zu-
geben, daß sich der deutsche Angrisf hauptsächlich gegen „eine
Stadt im N o r d w e ft e n« richtete, bie während vieler
Stunden schwer angegriffen wurde Wie das britische Luft-
uiiuisleriuui und das Ministerium für die innere Sicherheit
zu diesem Angriff weiter tnitteilteu, wurde eine große An-
zahl von slira'nben eiitsacht und beträchtliche Schä-
den an Bauten unb Läden verursacht Bomben wur-
deu auch auf die Ufer des Merseh und im Osten der Mid-
lands abgeworfen

Später galt Reuter datiu den Namen der schwer mitge-
noiii·«-iriieit Stadt belaniilt Manchester Ein ergänzender
Reuter-beruht verrät natürlich nicht, was die deutsche Liiftwaffe
getroffen hat, aber er zeigt Deutlich, daß sie nur zu erfolgreich
war. Jiu einzelnen heißt es in diesem Bericht: Manchester
hat in der Nacht zum Montag einen sehr langen unb
schweren L iiftaiigrisf. Noch viele Stunden nach dem
Aiigrifs hingen Rauchwelken am Morgen über der Stadt.

Der Aiigriff begann bald nach Eiiibriich der Nacht, als sich
die feindliclteti Fluazeuge der Stadt von Süden her näherten
Welle auf Welle erschien in ber Aufeinanderfolge von
Minuten über der Stadt. Alle Feueleschmannschaften die
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uf; nminister
Halifax geht als Botschafter nackt Washington

O Einer Mitteilung des Londoner Aiiszeumiiiisteriiiins zu-
folge ist Lord Halifax, der bisherige s2in1";enininifter im
Kabinett Chnrchill, zum Botschasler iti den Bereinigteu
Staaten von Nordamerika ernannt worden«

Den Platz von Halifax im Kabinett wird, der gleichen Mit-
teilung gemäß der bisherige Kriegsuiinisler Eden ein-
nehmen Als Kriegsminister tritt David Margessou,
der parlanientarifcher Sckrclär des Schaluimtes unb Haupts
einpcitscher der Konservativen Partei war, in das Kabinett
ein. Lord C ranborne, der Dominionutinister, ioiirde zum
Peer erhoben, um das Amt als Sprecher der Regierung. die
bist-her von Halisax im Oberhaus vertreten wurde, zu über-
nennen.

Der Tod des bisherigen britischen Votschafters in
Washington Lord Lothiaii, hat die schon seit langem ange-
küudigte Umbilditng des Londoner Plutokratenkabiuetts ge-
bracht. An Stelle von Lord .Ltitlifiir. dem der freigewordene
Votschafterposten in USA übertragen worden ist. zieht der
bisherige Kriegstninifter Edeii in das britisihe Außenauit
ein. Damit übernimmt ein ebenso verhissener wie erfolglofer
Deutschenhasfer wiederum die Leitung der britifchen Atis3011«
politis, die er bereits einmal zum Unsegen Europas mäß-
g«eltend bestimmt hat. Während der rund sieben Jahre. die
Eben im Dienste der britifchen Diplomatie offiziell wirkte.
erbrachte er eine Kette von Vetoeisen für seitie beinahe tin-
tiachahmliche Fähigkeit, die Dinge falsch zu beurteilen oder
ihr Oeraureiseu zu übersehen. Jn der Schule des früheren
britischen Anßeniuinifters Sir Austiii Chamberlain sammelte
Üben feine ersten politischen Weisheiten die lediglich darin
bestanden das Schaudwerk von Versailles auf-
recht zu erhalten.

Als 1933 der Nationalsozialismus in Deutschland die
Macht übernahm, saß Eden bereits als ständiger Vertreter
Britanuiens in Geni. um dort die Genfer Liga iti ein bedin-
gungslos gehorchendes Machtittstriititenl der britifchen Welt-
herrfchaftspläue zu verwandeln Nichts ahnte Eden von der
sich deutlich ankündigenden neuen niachtpolitischen Verände-
rtiiig Europas So itittßte ‚er bereits im Oktober des gleichen
lJahres feine erste große Niederlage hinnehmen als Adolf
Stiller Deutschlands Austritt ans dem Völkerbund erklärte
Nun inszenierte er unter dem Motto der »kollektiven
Sicherheit« seine Kriegspolitik gegen das Reich.

Inzwischen zum Aiißetiniiuifter Britanniens ernannt. be=
mühte sich der überaus ehrgeizige. alter zu itteitfchanender
Politik völlig uitfähige Haßstratege, alles zu mobilisieren
was auch itiir den Atifltig einer Neigung zur Schädigung
des Reiches zeigte. Die Verfailler Fesseln mußten verstärkt
und Oesterreich am Anschluß verhindert werden Eintret-
sung war damals schon Edens Parole. durch die Ruhe und
Frieden in Europa fortgesetzt gefährdet wurben. Sein ur-
eigenstes Werk war die Entfefielung der Sank-
tionen gegen Jta lien während des abbefsiiiischen Feld-

Fast sämtliche der Genfer Liga angeschlossenen
Staaten wtirden zum Wirtschaftstriea aeaen Italien gezwun-  

gen. Aber trotz aller Kriegsdrohungen blieb der Fasehismus
fest unb fand itt Deutschland feinen schickfalsperbundenen
Freund für alle Zukunft Jm Juli 1936 sah man sich in Gens
gezwungen die Beerdigung der Sanktionen zu bestätigen
Damit ltatte der Krieghelzer Eden erneut eine schwere Nieder-
lage Englands verscltuldet. die durch den bald darauf folgen-
den Austritt Jtalietis aus der Genfer Liga besiegelt wurde.
Das hinderte ihn aber nicht. neue kriegerifche Pläne zu ver-
folgen iiiid den ..Kreuzzug gegen die Jdeologien«
zu predigen Als Antwort kristallisierte sich die Achse Rom-—-
Berlin die endgültig Englands Vorberrschaft in Europa zum
Scheiteru brachte. Das letzte große Ränlespiel Edens mäh-
reud seitier ersten Amtszeit als Aiißentnitiifter- bestand in
der Schöpfung des Londouer N ichteinmifchungsaus-
ich risses. mit detti sich England vergeblich wirtschaftliche
ittid strategische Vorteile in Spanien zu sichern versuchte. Be-
reits vor dein Etidsieg Franeos wurde Eden aus dem briti-
fchen Kabinett iiit Frühjahr 1939 ausgebootet, um sich dann
unt so mehr als »privater« kritischer Kriegshelzer auszutoben
Zusammen mit deui heutigen JJiiitisterpräsidenteu Winston
Ehurchill nnd detii jetzigen Lügenmittister Duff Cooper trat er
als Wortfiihrer der Krieasltelzercligue auf. bie an ber Ent-
fesselting des britifchen Krieges in erster Linie schuld ist.
Dieses Kleeblatt der Kriegstreiber hat damals in infanifter
Weise gegen das Münchener Abkontnien gehetzt und beson-
ders Üben hat auf feiner Agitationsreise im Dezember 1938
bereits die größten Auslretigungen gemacht die .—USA. als
fFarmer des geplanten Krieges gegen Deutschland ztt ge-
winnen eine Aufgabe, die man ietzt Lord Halifax anver-
traut hat. / ‚

Als Chamberlain Anfang September 1939 fein Kriegs-
kabiuetl bilbete. traten Eden wie auch Chiirchill wieder in bie
Regierung Er mußte sich zunächst mit detit Dominiotiministe-
riuni begnügen, freilich nur so lange, bis es Churchill ge-
ltitigeti war, Chantberlain votti Ministerpräsidentensttihl. zu
verdrängen unb sich selbst darauf zu fetten Dann wurde ihm
das Kriegstuiuisleriuui übertragen iiitd ietzt nach der Abfin-
ditiig des Lord Halifar mit detii Votfchafterposten in Washing-
ton keltrt der ruhm- unb ebreubnrftige Vel Atni des Welt-
sttdentums wieder in das Londouer Atißettautt zurück. So
wie er während seitier ersten Atntszeit an der Festigleil der
Achse gescheitert ift, wird er auch diesmal seine notorifche litt-
fähigkeit unter Beweis ftellen unb zusammen mit Churchikl
als Toteugräber des britischen Reiches in die Weltgeschichte
eingehen

Entscheidend bleibt attf feben Fall. daß mit der Ernen-
nung Edeus zum Aiißcnuiinister einer der justzttschuls
d i ge n des Krieges auch die V e r a n t w o et" vg für die bri-
tisehe Außenpolitil ü ber no muten has-« ? s Wein-reitet Win-
ston Chitrchill hätte keinen besseren Erst-spüren finden können,
der mit ihm zusammen die Hauptderantworsrmg für diesen
Krieg trägt.



Referviert für Plntokratcnl
Schlaraffenleben in englifchen Luxushotels

Au der allgemeinen Kriegskoutunktur in England, die be-
kanntlich nach einer Feststellung des britischen Instituts zur
Erforschung der öffentlichen Meinung einem »gewifsen Pro-
zenifa « der britischen Bevölkerung mehr Einnahmen als vor
dem rtege geschaffen hat, profitieren in besonderem Maße
auch die eleganten Luxushotels. vor allem in her
engiichen Provinz. Während die Zeitungen immer wieder
von erurteilungen einiger Hotelbefitzer berichten die sich ge-
weigert haben, Militäratigehörlge oder Evakuierie zu den vor-
geschriebenen Beditigiuigeii aufzunehmen, fiilleii die Jngerale
roßer Hotels oft viele Spalten der Zeitungen. deren eseri

Preis sich aus den verinögenden Schichten zusammensetzt
«Loudons feiterficheres Hoiel« nennt sich einer dieser
Betriebe, der in feiner Anzeige weiter rühmt: ,,Eisenbelon·
bau Glänzende Keller und heizbare Untergruudschlafgelegen·
heiten“. —- »Sie können bei uns ruhig fchlafen“.
lockt ein Grand Hotel in einer der teuerften Erbe uugsgegeni
den die Herren Auffichtsräte, denen beim Ruhonfchneihen in
London die Hände zu zittern begonnen haben.

Kaum verhüllt wird in Vielen Jiiseraten angedeutet, daß
ür entsprechende Bezahlung man sich um die
ebensuiittelrationieruug eineSetrge zu

machen braucht. Die aefiillten Brieftascheis erfetien hier offen-
bar die Lebensmittelkarte. Großer Küchetigarteu utid eigene
Geflügelfarm vorhanden« bedeutet ein ebenso vielfageiides
Augenzwinkern wie etwa ,,laudwirtschaftliche Erzeugiiisfe eige-
ner Produktioii«. Preise werden selten erwähnt.
Aber was spielen sie schoti für eine Rolle, wenn die Kriegs-
dividendeu so angenehm steigen?

Millioneniiywere Plulokraten — bettelnde
Fkocmåmmek

Der ,,höchst edle 11. Herzog von Bedford«, der im
August dieses Jahres verftorben ist, hat ein Testament hinter-
lassen, das nun ein Vierteljahr fpäter von den englischen Zei-
tungen veröffentlicht wird. Er hinterließ einen Grundbesitz,
dessen Wert mit 14,1 Millionen Ma rk angegeben wird.
Die Konzentration riesiger Vermögen in hen
Händen weniger hundert Familien in England wird durch
diese kurze Zeitungsuotiz wieder illuftriert. ,

Es fei in hiefem Zufainmenhan daran erinnert, daß die
33 Unterhausabgeordneten die zwichen 1931 unh 1938 ge-
ftorben finh, zusammen 71 Millionen Mark ihren Erben über-
eignet haben. Durchfrhuittlich besaß alfo jeder diefer Abgeord-
neten ein Vermögen von über zwei Millionen Mark — frei-
lich eine befcheideiie Summe, verglichen mit dem Vermögen des
.,hochst edlen elften Herzogs von Bedford«.

Die gleichen englischen Zeitungen bringen aber auch zum
Beispiel ein Jnserai. tvonach fünfhundert arme unh hilflose

verfügbar waren, wurden eingesetzt. Einige der Feuere die
verursacht wurden, waren meilenweit sichtbar. An Zerstörun-
gen gibt der Bericht nur »Häuser« zu.

,,Oeffentliche Gebäude und Lagerhäuser« zerstört.
Der Londoner Rundfunk geht etwas weiter utid

nennt wenigstens »öffentliche Gebäude itnd Geschäftshäufer«,
mit denen offensichtlich die von Bomben zerstörten Jndus
ftrieanlagen und Lagerhäuser gemeint sind. Man-
chester. fo sagt der Londouer Rttndfunk. fei außerordentlich
heftig bombardiert worden Der Aiigriff habe mehrere Stun-
den edauert. umfangreicher Schaden sei durch die Bomben-
abwi rfe entstanden unh viele Brände feien ausgebrochen
Oeffentliche Gebäude, Geschäftshätiser, Hotels unh ein iti der
Mitte der Stadt gelegener großer Geschäftsblock feien völlig
zerstört bzw. sehr ernsthaft beschädigt worden.

Wenn das schon der Londoner Riinsdfunk zugibt, wie groß
müssen dann in Wirklichkeit die Erfolge der deutschen Lust-
waffe feinl

Britijiktez ll-Voot ..sivordiijlt« verloren
Von vier Booten dieser Serie bereits drei gesunken.

Die britische Admiralität gibt bekannt, daß das U-Boot
»Swordfish« übegällig fei und als verloren betrachtet
werden müsse. Das oot hatte eine Wafferverdrängittig von
640 Tonnen bei Ueberwasserfahrt titid von 935 Tonnen bei
Tauchfahrt. Die Besatzun betrug 40 Mann. Der 1932 vom
Stapel gelaufene ,,Swordish« gehörte zu einer Serie von
vier U-Booten« von denen bis ietzt drei verlorengegatigen find.

Im Dienste Englands oeiunken
Jn New York traf her finnifche Frachter »Thorden« mit

32 Ueberlebeuden des griechischen Frachlers ,,D i o n u ff i o s
Stathatos« (5168 BRT) ein, der an einer tiiigeiiaiititen
Stelle im Atlantik auf eine Mine aufgelaufen unh gesunken
ist. Gleichfalls an Bord befand sich der Kapitän des gefuiikeneti
griechischen Frachters ,,Efftilios Valliaiios« (5169 BRT.). Die
beiden griechischen Schiffe fuhreti im Dienste Englands.

Norwegisches Motorschiff »Ringwood« vermißt.
Das im Solde Englands fahren-de 7203 BRT große nor--

weggsche Motorschiff »R i n g w o o h“ (sri·iher ,,Beljeanne«)
wir vermißt. Norwegeus ,,Han-dels- unh Schiffahrtszeitung«
schreibt hieran: »Ob das Schiff ein Opfer des Unwetters oder
des Krieges ift“, weiß man nicht. Da es jedoch unter englischer
Kontrolle fngr, kann man naheliegenderweise einen striegs
verlust anne men.

Eiglisilier Hist-kürzer versenlit
Erfolg eines italienifchen Iorpehoflnmeuges. — Weitere
Gegenangriffe an der griechifchen From. —— Drei Blen-

heimsMaschineu abgeschosseii.
DNB, Rom, 23. Dezember-

Der Wehrmachtbericht hat folgenden
Wortlaut-: _

»Das Hauptquartier der Wehrmacht gibt bekannt:
Jn der Gretizzone der C h re ti a ika ist die Lage un-

verändert. Bombenaugriffe auf einen vorgeschobeiieii
feindlicheit Stützpuukt sowie Angriffe gegen feindliche
Panzerwagen wurden von unserer Luftwaffe wiederholt.

Ein Torpedoflugzeug hat einen englischen Hilfskreuzer
getroffen und versenkt.

Der Feind hat einige Zentreu Libyens bombardiert-
ein Toter undl drei Veriiiiiitdetc.

An der g i- i e chi f ch e n F r o nt murhen feinhliche
Angriffe durch unsere Gegeiiangriffe zuriickgewiesen Wir
Italien dem Feind beträchtliche Verluste zugefügt und auto-
matifche Waffen erbeutet.

Jagdformatiouen haben im Kampf mit neun Flug-
zeugen vom BleuheimsTup drei abgeschosseu.

In Oftafrika wurden feindliche Kraftwagen und
Stellungen in einer Ortfchaft des oberen Sud-ins bom-
harhiert.

Während eines feindlicheu Luftangrifss siegen das
Gebiet des Mutterlandes wurden in der Nacht vom 21.
auf 22. auch einige Bomben auf die Lagune von Venedig
gib t"trafen, hie weder Personen- noch Sachschaden an-
r een.

italienische

 

 

 

 

Krebskranke. die nicht in her Lage sind, die Kosten für die
notwendige Diät und die Heilbehaudlnngen aufzubringen, durch
eine private Wohlfahrts- und Unterstiitzuugsgesellfchaft drin-
gend tun Almofeii bitten. «

Aus den zahlreichenT e ft a m enten. hie während einiger
Tage in englischen Zeitungen veröffentlicht wurden, sei ferner
erwähnt der Direktor einer großen Firma, Sohn Mut-phy,
der 1127000 Mark hinterließ, unh Mifter Burnei, Direktor
eines Eheitiiegroßuuternehniens und Saitimler koftbarer chine-
sifcher Broitzen, der es nur auf 770000 Mark brachte, Mister
Eulton mit »etwa l,9 Millionen, Mifter Griffith mit
1282000 Mark, Mister Shepherd aus Edinburgh, der
l 187 000 Mark seitieii glücklichen Erben vermachte, Mister Bee-
son, der eine runde Million Mark ,,fchwer« gewesen ist, der
Auffichtsratsvorsitzeude eines Großbetriebes, Mister Evans,
der es trotz dieser Stellung nur auf 977000 Mark brachte, wäh-
rend Mister Rose an Grundbesitz im englischen Miitterlaud
und in den Dominions rund 970000 Mark zusammenge-
bracht hat.

Ein Rechtsanwalt hat in feinem Testament, so berichtet
,,Daily Telegraph«. für seine Erben 659000 Mark zufammen-
gebracht Ju dem gleichen ,Dailv CIeiegrahh“ findet sich
auf der letzten Seite folgendes keines Jiiserat: »Ein Offi-
zier des Weltkrieges, der sich als Folge des Krieges
eine jchwere Lugentuberkulofe zugezogen hat, aber keinerlei
Pension erhält, bittet dringend um Hilfe. um Medi-
zin und Pflegekosteu aufbringen zuskönnen.«

Besser ais durch diesen Gegensatz läßt sich das plutokratische
System« das Großbritannien beherrscht, kaum charakterisieren

Engltfikie Inleraie gegen Dust Cooiter
Einigeruiaßen sonderbar angesichts der »Tatsache«, daß

doch kein Schaden an industriellen Betrieben in London her-
vorgerufen worden ist —- so behauptet es ja das Informa-
tionsniitiisterium in feiner Mitteilung über die deutschen
Luftangrisfe —, wirkt ein Jnserat im «Dailv Telegraph«,
das folgenden Wortlaut hat:

»Uebertragen Sie uns die erste Hilfe für
die Fabrikaulageu, die durch Bomben beschädigt wor-
den sind. —- Wir arbeiten billig, wirksam und fchuell.«

Nicht minder erstaunlich ist —- ebenfalls im »Daily Tele-
raph« — eine Reklame für englischen Gin, die mit den
orten beginnt-
»Zitfuhren aus fremden Ländern find mager ge-

worden itiid werden noch magerer...“

Der arme Zensor, der dies übersehen hat!

Alles wie iriilier
Ein Schwede fuhr durch das »pulvertsierte« Hamburg.

Entgegen allen Behauptungen zeigt Hamburg und vor
allem das Hafengebiet Hamburgs eine verschwindend kleine
Anzahl Bombeuschäden erklärte, wie die schwedifche»Pr·esse
meldet, der führende schwedische Luftschutzfachverstatid»ige,
Oberstleutuant Gunnar Jonffon, der voneiner Studien-
reise aus Deutschland nach Stockholm zurückkehrte Oberst-
leutnatit Jonfson betonte besonders, daß er mit der Abord-
tiuug schwedifcher Luftfchutzfachverstätidiger, deren Leiter er
war. ohne jede Beschränkung in Hamburg habe heruittfahreii
können Hamburg habe ungefähr den gleichen Anblick
geboten wie im Frieden Man habe keinen zerstorten

ai lind keinen zerstörten Kran sehen können. Vom Turm der
Hamburger Michaeliskirche aus habe matt sich im Gegenteil
davon überzeugen lönnen, daß Schuppen unh Magazine a u s-
uahmslos wie früher dalagen

»Nun-mir wird Deutschland banger leihen“
Ueberrascheudes Eitigeständnksh la einer Oxford-Propaganda-

ri

Ein iiberraschendes Eingeftändnis der Aussichtslosigkeit »der
britischen Blockade findet fich ausgerechnet in einer der verrich-
tigten Oxford-Propagandafchriften, die eine wuste Hetze gegen
Deutschland verbreiten Jn einem dieser Heftcheu, das die
Frage der Blockade behandelt heißt es, Kaffee, Tee unh Kakao
fehlten zwar iti Deutschland, aber niemals werde Deutschland
Hunger leihen, henn Europa könne sich zu 91 Prozent mit
Lebensmitteln selbst erhalten Vor einiger Zeit konnte man
allerdin s u ,.Nachweis« des Gegenteils noch in allen eng-
lischeu »« unsrige-: lesen

Die stqiiiiii in ordnet-innen Raum
Miiiisterialrat Godlewsti zum Präsidenten des Statistischen

Reichsamts ernannt.

Der Führer hat auf Vorschlag des Reichswirtfchafts-
minifters Walther Futik als Nachfolger des auf feinen Antrag
in den Ruheftand versetzten Präsidenten Miiiisterialdirektor
Dr. Reichardt den Mitiifterialrat im Reichswirtfchaftsmind
steriiiin Godlewfki zum Präsidenten des Statistischen
Reichsamts ernannt.

Gleichzeitig hat der Reichswirtschaftsminister die Pro-
fessoren Burgdörfer, Hnnke und Wagenianu beauf-
tragt. eitien Plan zur Ausrichtiing der statistisch-wisfenschaft-
lichen Arbeit auf die Bedürfnisse des großdeutscheu Raumes
aufzustellen '“

„nueen 2mm“ iedt Trunitentransnorier
Umgebaut und mit Tarnaiiftrich versehen.

Es wird gemeldet, daß der 81253 BRT. große Eustard-
daiiipfer ,,O.ueen Marr)«, der bei Kriegsausbruch nach
New York flüchtete und dort lange Monate aiifgelegt war,
setzt Trausporte zwischen Australien Bombav und Aegvpten
riussührt Sein Fassungsvermögen als Truppentransporter
foll 6000 Soldaten betragen. .

Das Schiff ist für feine ietzige Verwendung umgebaut
und mit Tariiatistrich versehen worden Seine Bewaffnung
besteht nur aus einigen 15-Zentinieter-Gefchiitzen.

Ungeheuer Leiden der Neutralen
Eiudeutige Feststellungen eines brafilianifchcn Blattes.

Die brasilianischen Militärkreifen nahestehende Zeitschrift
»Noite-Dias« stellt in einem »Die Waffe der Blockade« uber-
LZriebenen Artikel fest, daß sich England zuerst im

eltkriege diefer Waffe bedient habe. Nach vier
Jahren sei es ihm damals gelungen, hie deutschen Frauen und
Kinder auszuhungern Deutschland habe diefe unmenschliche
Taktik aber nicht vergessen Es sei diesmal wirtschaftlich der-
art vorbereitet, daß England fein Ziel nicht erreichen werde-
Deutschland sei aber auch bereit, mit derselben
Waffe zurückzufchlagen .

Der Artikel geht dann ein auf die Erklärung des engli-
schen Wirtschaftsagenteri Willingdon in Buenos Aires daß der
,,Wirtfchaftskrieg die humanste Waffe« fei. Die, eitfchrifi
stellt hierzu fest, daß unter den F o lgen des englischen Wirt-
schaftskrieges die neutralen Staaten ungeheuer zu
leiden hätten Die Landesprodukte häuften lich an, weil
die Länder von ihren natürlichen Absatzmärkten abgeschnitten
eien. Ein derarti er chaotischer Zustand sei verheerend sur
ie ganze Menschhe t, aber lukrativ für die Herren der inter-

nationalen Finanz, die auf Kosten des Elends und des
Hungers von Millionen märchenhafte Reichtümer einsteckten
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In Gedanken in der betraut
Weihnachtsbotfchafi der deutfchen Kriegsgefangeneu nnd
Zivilinternierten iit England und Kanada durch das Deutfche

Rote Streng.
ODas Deutsche Rote Kreuz hat fäiiitlichen Kriegsgefangeneu

und Zivilinternierteu in England unh Kanada außer einer
Weihiiachtsgabe. die durch den Delegierten des — niernationa-
len Koiuitees vom Roten Kreuz in Genf in «nglaud und
Kanada verteilt wird, die Weihnachisgrüße aller Frauen
Freunde und Angehörigen sowie die Grüße der Heimat durch
das Juternaitoiiale Komitee vom Roten Kreuz in Genf tele-
araphifch übermittelt.

Das Deutsche Rote Kreuz hat vom Juternationalen
Komitee in Gens folgende Weihiiachtsbotfchaft drahtlich erhal-
ten: ,,"Sreuen uns. Sehnen folgendes Telegramm unseres Dele-
ierten in Großbritatitiieu zu übermitteln: »Die deutschen
riegsgefangenen der Lager l, 2 unh 13 unh hie internierten

Mitglieder der Befatzungen der Haiidelsiuarine in Lager 12,
sowie die Genefendeu in hen Militärlazaretteu bitlen das
Deutsche Rote Sirene, ihren Eltern, Familien unh Freunden
Wünsche für Gesundheit itiid Glück u übermitteln unh ihnen
zu sagen. daß ihre Gedanken am Heieigabeud bei ihnen weilen-
Jn allen Lagern und Militärlazaretten werden Weihnachtss
feiern stattfinden« ·

Graziani berichtet dem Bare
Heldenhafler Abwehrkainpf im Wüstensand .

Marschall G r a z i a ni hat dem Dur e einen ausführlichen
Bericht über die Kampfhandiuugen zwilchen Sidi Barani
iitid Bardja iibersandt, der zunächst die durch die völlige
Wafferarmut des Kaiiipfgebietes verursachten ungeheuren
Schwierigkeiten in der Frage des Nachfchubs schildert Dieser
Umstand machte auch eine sofortige Fortsetzung der italieni-
fchen Offeiifive nach der Einnahme vou Sidi Barani unmög-
lich. da zunächst eine Wafferleituug vou 120 Kilometer Länge
angelegt. eine Straße gebaut und Vorratslaget angelegt werden
iuußten Inzwischen setzte die britifche Gegeuoffenfive ein, die
die italienische Heeresleitung angesichts verschiedener Erschei-
nungen die sich auf gegnerischer Seite seit etwa zehn Tagen
zeigten. in keiner Weise überrafchte.

Angesichts der erdrückenden Uebermacht der in Mafsenein-
fatz verweiideten feiiidlicheu Panzerwasfe und bei dem völli en
Fehlen jeder laktifchen Cllniehnnngeimh’giichteit in hem fla en
Wtifiengelände. mußten die italienischen Truppen dann wie be-
iannt, zurückgenommen werden. Dabei haben sowohl die
nationalen wie die libvschen Divisioneu mit dem größten
H e l d e n mit t g e k ä m p f t ‚ so daß es gelang, hen größten
Teil der Truppen in voller Ordnung auf die Festung Bardia
zurückzuziehen wo sie dem feindlicheti Atigriff noch heute mit
Mut und Entschlossenheit Widerstand leisten.

Weiter geht der Bericht aus die Tätigkeit der feindlichen
Flotte und der Luftwaffe ein unh hebt hervor, daß die i ta l i e -
n i f ch e n F l i e g e r durch starke Sandbildiingen auf den Flug-
plätzen unh später durch aiißergewöhnlich starke Negenfälle nicht
ihr ganzes Gewicht in die Schlacht werfen konnten.

Abschließend wird festgestellt daß die feindlicheti
Panzerdivisionen zwölf Tage nach Beginn der Offen-
five —- trat; des wüsten Geschreis der feitidlicheii Propaganda
—— auf d er Stelle trete n —- daiik der Tapferkeit her. Sol-
dateti Italiens, die dem Gegner zu Lande unh in her Luft
die Stirn boten utid sich schoiiungslos opferten. —

Viitenboinlien auf Stirbt)
Die fchtveizerische Neutralität abermals gewissenlos

mißachtet.
Noch ist der fchweizerische Protest wegen der Bombar-

dierung von Basel vom britifcheu Foreign Offiee unbeant-
wortet, da zeigt die Roual Air Force aufs neue, was sie von
solchen diplotiiatifcheu Schritten Neutraler hält. Britische
Flugzeuge überflogen am Soutitagabend erneut schweizerisches
Gebiet und tvarfeu an mehreren Stellen Bomben Jnsgefaint
wurden durch den britischeu Ueberfall nicht weniger als
zwölf Personen verletzt.

Nach der Grenzstadt Basel war diesmal die mitten in der
Schweiz gelegene Stadt Zürich das Opfer des brutalen
Ueberfalls der Ehurchill-Flieger, die dort mehrere Spreng-
bomben unh eine große Anzahl von Brandbouibeii
abwarfen fVon den vier explodierten Spreugbombeu
schlug eine in ein Wohnhaus ein, das vollständig zerstört
wurde. Die Bewohner wurden verschüttet. Nach den bis-
hertgen Feststellungen mußten vier Personen mit zum Teil
erheblichen Verletzungen ins Krankenhaus gebracht werden
In der Nähe des Güterbahnhofes ist eine Bonibe nachträglich
eäblohiert, was mehrere Verletzte zur Folge hatte. Weitere
Lomben fielen längs der Bahiilinie nach Altftetten, zerstörten
eine Fahrleitiiug der schweizerifchen Bundesbahuen und be-
lchadigten mehrere Werkstätten

Schweizerische Bahnarbeiter bombardiert
Ferner explodierte auf dem Bahnviadiikt bei Wips

kiitgen tKauton Zürich) eine britifche Sprengbombe, gerade
als Arbeiter mit der Reparatur der Fahrleitungen beschäftigt
waren Nach den bisherigen Feststellungen wurden acht
Bahnarbeiter verletzt. Auch in Basel und Berti
mußdte in der Nacht zum Montag Fliegeralarm gegeben
wer en.

Die Etigläuder haben damit wieder einmal mit zhnischer
Offenheit gezeigt, wie grenzenlos ihre Mißachtuug der
Neutralität eines anderen Landes ist, ganz im Sinne
der Erklärung des britischen Arbeitstninisters Bedin. der erst
am vergangetieu Freitag die bekannte englische Drohung
wiederholter »Es kann keine Neutralität mehr geben.“

Neuer schweizer Protest-in London
Das Eidgeiiössische Politische Departement teilt mit, hie

Untersuchung hat ergeben, daß es sich bei der Ueberfliegtuig
der Schweiz in her Nacht vom 21. zum 22 Dezember tiui
englische Flitgzeuge gehandelt bat und daß auch die
am 22. Dezember auf Zürich abgeworfetieu Bomben eng-
lifcher Herkuuft gewesen sind. Die fchweizerische Ge-
fatidtschaft in London ist beauftragt worden, erneut einen
energischen Protest gegen diese fchwerwiegenden Ver-
letzungen der schweizerischen Neutralität vorzubringen und
die vollständige Wiedergiitmachitng der angerichteten mate-
riellen unh übrigen Schäden von denen »die Opfer in Zurich
betroffen worden sind, zu verlangen Die Gesandtschafi soll
mit allem Nachdriick wirksame Vorkehrungen fordern, damit
jegliche Wiederholung solcher Vorfalle verhindert wird.

soldaienirauen leiern Weihnachten
Unverhoffte Beisleiier für die jüngsten Soldateukinder.

O Kaum haben wir die Schwelle des Hauses überschritten
umfängt titis schon der Zauber weihnachtlicher Stimmung. A er
erst oben im Saal erreicht er feinen Höhepunkt iti dem Stra -
len unh Glitzeru, das von den beiden Weihnachtsbäumeu und
der taiinengeschuiiickteii Tafel mit den blauen Kerzen der Aus-
landsdeutfchen ausgeht.

Eben fchlägt es drei Uhr, als die Tür sich öffnet und die
Frauen hereintreten, denen diese festliche Stunde bereitet wird
— Soldateufrauen, deren Männer die Kunde von der Geburt
ihres Kindes durch das WehrmachtsWunschkonzert
erhalten haben Zögernd, mit Augen« in denen die Freude da
und dort einen feuchten Glanz aufsteigen läßt, treten fie heran,
stehen fie vor ihrem Platz am Gabentisclz auf dem alles zu
finden ist, was ein neugeborenes Menschlein außer der leben-
digen Nähe seiner Mutter nötig hat: eine ganze kleine Aus-
stattutig: Jäckchen, Mützchen, Strampelhöschen. Wäsche, aller-
hand Pflegemitiel unh Spielsachen

Hier bei der Bescheriing durch die NSV gewinnt man
einmal einen Einblick in die Manniafaltiakeit den Spenden-
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Fisr tat Reich des Friedens
Einmal kontntt wieder die Zeit, in der wir gemeins«

saut vertrauend-voll ringen werden für dieses große
Reich des Friedens-. der Arbeit, der Wohlfahrt. derI
Kultur . . .

Aus der Führerrede vor den Rüstungsarbeitern
arti 10. Dezember 1941).

Zum zweitenmal feiern unsere Soldaten in diesem
Krieg Weihnachten im F eld, in Oft, West rtnd droben
im hohen Norden. Sie feiern diese Weihnachten im Ge-
denken an die Heimat, wie die Heimat ihre Gedanken und
Herzen verbindet mit ihren Soldaten in der ferne. Es
liegt im deutschen Gemüt, daß in dert Stunden des Weih-
nachtsabends eine feierlich-weiche Stimmung die Seelen
erfüllt, daß die Gedanken zttrückwartderrr in die feelige
Kinderzeit und daß zwischen allen, die sich in Liebe ver-
bunden fühlen, stille Zwiesprache gehalten wird. wenn am
weihnachtlichen Battnt die Kerzen artsflanturen rrttd durch
den Aether das Weihnachtsläuten zum Heiligabertd klingt
Das schönste Symbol für den Weihnachtsabend ist jenes
Weihnachtsgeläute, das vor einem Iahre vom Kirchturru
Sp i ehe ru s erklartg zur gleichen Stunde. da der Führer
feine Soldaten auf den Sptcherer Höhen besuchte. Da-
mals lag das lothringifche Dorf Spichern tot. Verlassen
und zerschossett zwischen den Fronten. Deutsche Soldaten
hatten das Dorf im Niemand-stand betreten urtd für alle
Soldaten dieser Gegend das Weihnachtsfest eittgeläutet.

Heute ist Spichern den Schrecken uuh hem Leid des
Krieges entrückt, in ihm werkeln die Menschen, deutsche
Menschen, in friedlicher Arbeit ztt hoffnungsfrohem Auf-
bau, uuh feine Glocken läutert für dieses dem Leben. dem
Frieden und der Freiheit wiehergegebene Lothringer
Land eine fröhliche, glückliche Weihnacht ein.

Ist das nicht Sinnbild für die Lage Europas? Vqu
Westen her zog der Krieg herauf, weil Enaland und in
höriger Gefolgschaft Frankreich in her Friedens« und
Freiheitsidee des Führers eine Gefahr für die plutokra-
tischen Interessen und Machtziele der sogenannten west-
lichen Demokratien erblickten. Zttr Verteidigung seines
Rechts, feines Lebensrechtes, und seiner Zukunft zog
Deutschland das Schwert. Sein Sieg über die Arrneen
der westlichen Demokratien rtnd ihrer Helfer machte den
Weg frei zu einer Netrordntrng des ettropäischen Ratrrrtes.
brachte Ordnung, Ruhe ttnd Arbeit als Voraus-
setzung für einen Frieden, der nach der letzten
Entscheidung alle Völker beglücken soll, die guten Willens
zu ehrlicher Mitarbeit finh, ein nettes Europa ztt schaffen
Schon heute zeigen sich feine markartten Umrisse, ist der
Geist erkennbar, in welchem die endlich englischem Joch
und englischer Bevormundung eutrissenen Völker in eng-
ster Zusammenarbeit dem Wohle und der Zukunft der
Menschheit dienen wollen ttnd können. Wie sagte doch
kürzlich der ungarifche Artßenrninister Graf Esaku bei
feinem Besuch in Belgrad: »Beide Völker (Ungarn und
Ingoslawiem sind entschlossen, am Werk des Frie-
dens mitzuarbeiten, welches zugleich das oberste
Ziel der Aehsenmächte ift.“

Wie Spichern durch das deutsche Schwert befreit uuh
wieder friedlichem Anfbarr zugeführt worden ist, so wer
den das deutsche urtd das italienische Schwert Europa
frei machen von der ständigen englischen Kriegsdrohung
Auch in England ist viel vom Frieden gesprochen worden
Das Wort »Frieden« im Munde eines Eneländers aber
bedeutet entweder politische Tarrtttng od.-r Kirchhofs-
frieden. Unter dem Schlagwort »Frieden den Völkern«
eroberte England sein Weltreich, unter ihm bereitete es
feine Kriege vor. Ertgland und Frankreich gaben auch
dem Schanddokttment von Verfailles den äußeren Ein-
band eines »Friedensvertrages«. den der Führer ein-
mal dahin interpretiert hat: »Die Väter dieses Friedens
sahen in ihm das Ende des deutschen Volkes«.

Englands »Friedenspolitik« löste den Weltkrieg aus
und zettelte auch den jetzigen Krieg an. Für die erra-
lifchen Machrhaber bedeutete Frieden immer Bereicherttng
auf Kosten anderer. Deshalb bekämpfte es alle ehrliche
Friedenspolitik, bekämpste es auch den Nationalfozialis
mus, weil das Fttrrdamertt seiner Idee der soziale
Friede, die Voraussetzung für den Frieden unter
d e n V ö lker u ist. Der ganzen englischen Weltanschaui
ung von der Vorherrschaft des britischen Weltreiches
widerspricht daher das Friedensproblem in seiner idealen
und heiligen Form. Der Führer hat, gestützt auf un-
antaftbare Dokrtmente ttnd Tatsachen, wiederholt nachge-
wiesen, daß der errropäische Friede immer von der Ertt
scheidttng urtd der Haltung Englands abhing. Hinter
jedem etrropäischen Krieg verbargen sich Englands poli-
tische oder wirtschaftliche Interessen.

Lange genug haben die Völker der Welt, hat Europa
unter der Kriegspolitik Englands geschutachtet. Die
ganze willkürliche Aufteilung des europäifchen, afrikanii
schert urtd asiatischen Lebertsrarrrrtes ist das Werk der eng-
lischen Eroberttrtgspolitik. Das Versailler Machwerk
schuf bewußt und überlegt schwelettde trnd schwärertde
Brandherde an her Saar, am Rhein. im Osten und
Süden. Der ganze Balkan in der Gestaltung der Ver-
sailler Diktatorertiwar das Vulversaß Europas. Eng-
land brauchte Unruhe, Interessengegensätze unter den
tgiölkerm brauchte den Krieg für feine plutokratischen
. ele.

Mit dem jetzigen Krieg wollte England das neue
Detttschlartd zerbrechen. Der Führer aber hat schon in
seiner Danziger Rede am 19. September 1939 erklärt:
»Wenn Völker zerbrechen, dann wird dies nicht das
deutsche Volk fein“. Kaum neun Monate später verstand  

Allen unseren
Beziehern und

Geschäftssteunden

ein frohes

Weihnachten

Shtistleittttig nnjit Verlag
der „1511111111111 3111111111“.

 

man auch tn London die Bedeutung dieses Wortes, ttnd
weitere sechs Monate später zeigen sich so deutliche Risse
im politischen Gebälk des britifchen Itnperiums, daß in
der ganzen Welt kein Zweifel mehr besteht, welches Volk,
welches Regime, welche Machtkonstellation zerbrechen
wird.

Diese Klarheit besteht auch bei unsern Soldaten,
beim deutschen Volk. Denn während das deutsche
Schwert crbarmttngslos ttrtd hart auf den englischen
Friedensbrecher niedersaust, wird von deutscher Seite
bereits der Friede durch eine Netrordrtrtng Europas vor-
bereitet. Schort die diesjährigen Weihrtachtsglockert
fingen weiten Gebieten des europätschert
R a tr m e s eine Melodie, die den neuen rtnd wahren
Frieden ahnen läßt, der nach diesem Krieg Europa er-
stillen wird. Noch regiert das Schwert-um diesen Frie-
den zu gewinnen, noclt steht wie im Weltkrteg die felds
graue Marter in Ost, West rrrtd Nord eittsattbereit für die
letzte Auseinandersetzung Aber „einmal kommt wieder
die Zeit. in der wir vertrauenspoll ringen werden für
dieses große Reich des Friedens-, der Arbeit, der Wohl-
fahrt, der Kultur . . ‚“

In dieser festen Ueberzettgung, in der stolzen Freude
über die unvergleichlichen Erfolge unserer jungen Wehr-
macht ttrtd in der Gewißheit des überragendert Sieges
einer weisen politischen Führung feiern Frortt und
Heimat die zweite Kriegsweihttacht.

Denn einst wird Friede fein durch den
deutschen Sieg».. l

lEtn Hirtan 11111111.
Heiligabettd 1917 vor Hollebeke.

Von Ernst Herutann V i eh n o w.
Der sechste Tag war es, daß wir Anna 17 vor Holle-

beke in erster Linie lagen. Morgen kam die Ablösung, gab
es Post, “Briefe rtrtd auch Pakete ttnd dieser sechste Tag
war der Heiligabertd! Gratt urtd verhangen, mit flattdri-
schem Nebel begann er ttnd trübe trnd diister kattt der
Abend. In den Jahren waren wir abgestumpft gegen
das, was man Sonn- und Feiertage nennt, allertt voran
ging die eiserne Pflicht, der Dienst, der Krieg. Und den-
noch, heute War Heiligabendl Keiner sprach zwar davon,
aber in jeder Seele pochte doch heimlich mehr oder weniger
Wehmut rtnd Sehnsucht. '

Landwehrmann Kropv, der älteste in unserer Korpo-
ralfchaft, über 40 Jahre schon, wttrde rrm 22 Uhr von
Posten abgelöst.
hie Reihe. Er stellte das Gewehr an die Wand, klappte
den Kragen herunter rtnd setztessich wortlos auf einen
KistendeckeL Tisch ttnd Stiihle waren Lrtrtts in manchem
derzeitigeu Unterstand. Eine Kerze flackerte trostlos rrrtd
müde. Kropp krarttte feine Pfeife atts der Tasche, stopfte
sie etwas umständlich uuh zündete den Tabak an Ein paar
lauge, genießerische Züge folgten und mirtrttertlattg starrte
er dumpf vor sich hin. Wir drei artderen schliefen komischer-
weise nicht, wie es sonst um hiefe Zeit Gewohnheit war.
Aller Herzen waren sicher von feltfamer Unruhe belastet.
Undalle drei schauten wir den Lartdwehrmann schweigend
an, auf dessen Antlitz ein so eigentümlicher, düsterer
Schatten lag. Minuten gingen so hin und keiner redete
ein Wort-

Da holte Kropp aus seiner Manteltasche einen kleinen
grünen Tartrtertztveig hervor . . . der Himmel mochte
wissen, wo er ihn gestruden hatte . · . unh legte ihn mit
zitterrtdert Fingern neben die Kerze. Nach einer Weile
krtöpfte er den Mantel auf. Dem Innern seines Uniform:
rockes entnahm er eine abgegrifserte, arg mitgenommene-
Brieftasche uuh dieser ein Bild das ebenso abgegriffen
und beschmutzt war. Wir kartnten dieses Bild, wußten,
daß es feine Frau und seine beiden Kinder zeigte.

Und im Scheine der Kerze hefteten sich feine glanz-
losen Augen aufhellend, rrnverwattdt an dieses Bild Keine
Silbe ging über feine Lippen, aber wir wtrßten sofort, was
er nun dachte, was ihn quälte ttnd in feiner Seele vor fiel}
ging. Heiligabend war doch . . .l Das Bat-S welches
ihn mit diesen drei Menschen in der Heimat verknüpfte.
zog stärker uuh tiefer als das unfere, die wir noch frei
und ledig waren und mit jugendliche-r Beschwirsatheit uns
leichter über die Tragik der Stunde hinweatjetztem

Trotzdem lag ein beklemmendses Würgen in unseren
Kehlen. Auf einmal enkte sich des Landwehrmannes
Kopf aus die Brust. mischen im: aeschlossenen Lidern

 
Vier Stunden später kam er wieder an

 

hervor rollten zwei Tränen über feine Wangen, fein
Körper legte sich zur Seite ttnd darartf schlief er, dort
Müdigkeit übermannt, ein, angelehnt an hie feuchte Wand
des Unterstandes. Fest hielten feine Finger das Bild.

Wortlos tattfchten wir Blicke arts uuh verstanden den
alten Landwehrmann Kropp, dessen seelische Not wir aber
nicht stillen konnten. Aller Trost wäre in diesem Augen-
blick so furchtbar billig gewefen. Das Stümpfchen Licht
neben dem grünen Zweia ging ins Verlöschen über, aber
ehe es fein Dasein aushattchte, gab es rins im letzten
Scheirt ein seltsames, freudiges, ja verilärtes Lächeln auf
dem hagerett Gesicht des Landwehrmannes wider. Jm
Fraum mochte er jetzt bei seinen Angehörigen eingekehrt
ein.

Ein weher Hauch her Feierlichkeit zog durch den
Unterstand Es wttrde dunkel. In einem fitrmrnen Ein-
verstärtdrtis habett wir den Alten die Nacht verschlafen
·lasfeu, daß er nicht mehr attf Posten ziehen brauchte. Es
sollte das Glück. was er im Traume genoß, ihm nicht ge-
stört werden.

Am anderen Tage kamen wir in Ruhe. Deut Kame-
radett Kruse eröffnete der Feldwebel, daß er auf Urlaub
fahrenkönne. Freiwillig trat er zugunsten des Land-
wehrruannes Kropp zurück. Iener wollte es nicht art-
nehmen« mußte sich aber dem Drärtgert aller doch fügen.
Er hat darttt uns dreien, besonders Kruse, stumm die
Hand gedrückt, uuh während er seitte Sachen packte, schob
er urts feine zwei Weiltrtaclttspakcte, seine Zigarreu und
Zigaretten ‚in, nnh ist mit einer fahrbaren. glücklichen
Freude gefahren. Es war ihn: ficht-s s:-k.- di-« Erfiillung
eines Traum-« i, unh doch wieder alles so selbstverständlich
wie so vieles, vieles da draußen

Finstern Weihuatht irr Feldgrau
(PK.) «Fünfrttal? Nrrn ja, mancher von rtns lebenden

trrtd heute noch heraußett im" Felde stehenden Männern mag
ja arrf das Doppelte zurückblicken können, auch wenn er nicht
Soldat vort Beruf ist, nämlich, wenn er vor dem Weltkrieg
aktiv gedient uuh dann diesen ttnd womöglich noch eine
Kriegsgefartgenschaft mitgemacht hat und nun seit deut Vor-
jahr wieder unter den Fahnen steht.

Aber matt soll immer nur von hem rehen, was man selbst
erlebt hat, ttrtd so mag denn hier fünfmal Weihrracht im felds
grauen Rock lebendig werden.

1917.
Liebste sDiutter! Der erste Weihnachtsabend meines Lebens.

an detrt ich nicht bei Euch fein kann! Ich hab‘ mir niemals
vorstellen können, daß das überhaupt möglich ist, zu Weih-
nachten nicht daheim zu fein. Aber es ist nun doch so, und
ich bitt froh rrrtd stolz, daß ich, wenn schon Weihnachten fern
von daheim gefeiert werden muß, das Fest herauszen art der
Frour begehert darf. Habt keine Sorge rtrn mich, es ist Ruhe,
fast könnte rttart sagen, Friede hier. Der Gegner, in dessen
Land wir tief drinnen ftehen, scheint müde geworden zu fein,
er belästigt uns kaum, trrtd wir sitzen hier irrt Kameradenkreis
um den grünen Tartrtertltatrrrt geschart fast so, als wären wir
daheim. Unser Hauptmann hat früher gesprochen. Jhr seid
so fung, hat er gesagt, Kinder rtoch seid ihr fast, ihr vorn
Jahrgang 99, so aßt mich euer Vater fein. Jch weiß, es ist
manchem von euch heut' schwer ums Herz, aber schwer ist
die Zeit, uuh das Herz, es ist härter! Und immer noch härter
walten wir werden, wir Soldaten heratrßen irrt Feld! Kame-
raden, sagte er daurt, der Hartpttrtartrt. denkt immer daran,
wir stehen für Deutschland hier. Und für Volk-und Vater-
lattd ist fein Opfer zu groß. Wie gering wiegt doch dieser
eine Abend heute, wenn wir aufs Ganze sehcrt Er hat
recht, her Hauptmann, rtttd das mußt Du auch deuten, liebste
Mutter Grüß mir Vater uuh hie Geschwister rtud Haunelore
von Nachbar Klaus-»

1918.
Als das unendliche Unglück des Vaterlandes im Novem-

ber rrrts in der Gefangenschaft zu ohnmächtiger Rage ent-
flammte — ja, dieses Fremdwort Rage sagt das Richtige
hier, als rrrts Käutpsern der Front, denen, schwer verwundet,
zuletzt nichts geblieben war als das nackte Leben und die
Gnade des Gegners. es noch immer nicht irr den hangeon-
derrert Schädel gehen wollte, daß das das Ende sollte sein, da
blühte atrs dein rrrrsagbaren Weh dieser Tage eine große Hoff-
rrrtrtg in trrts auf: Befreiung uuh Heimkehri Zu Weihnach-
ten, Kameraden sirtdwir daheim. so sagte in diesen November-
tagert der ungarische Oberst zu uns, der unser Raugältester
war, dort irr derrt ttie vergesseneu Gefangenenlager in den
Westalpen über dertt Mirtelländischen Meer, in hem uns diesen
ganzen Winter hindurch ein einziger nebelfreier Tag den zu-
tiefst erlebrtisbollerr Anblick des höchsten Alpenberges schenkte,
den Mortt Blaue. Dieser Tag war der «Weihnachtstag 1918.
Nein, wir waren damals noch nicht daheim, uuh unser guter
Oberst sollte auch mit feinen weiteren Prophezeiurtgeu, daß
wir Ostern uuh Pfingsten daheim fein werben, unrecht haben.
Erst irrt August 1919 fahen wir hie Heimat wieder.

1919.
Wir habett aber auch 1919 noch Weihrtaeht im feldgrauett

Rock gefeiert. Nicht alle, gewiß, aber viele von uns. Und es
mögen damals viele Vriefe geschrieben worden sein, wie dieser,

- der gar keinen weiten Weg hatte, nur bis zur Hannelore von
Nachbar Klaus: Liebste Dui Jch kann nicht mit Dir unterm
Christbartm stehn, uuh ich bitt arm ttrtd habe nichts zu schen-
ken. So arm bitt ich, ich hab' ja nicht einmal- ein Gewand.
Du siehst mich immer nach irrt feldgrarreu Rock, den ich atts
Krieg rttrd Gefangenschaft mitgebracht habe. wenn wir urts
abends heimlich treffen. Du, ich habe heute, am Weihnachts-
abend. wo doch alles zu Milde unh Verstehen gestimmt ist,
mit meiner Mutter gesprochen. Weißt Du, was sie mir zur
Antwort gab? Unsinn, sagte sie. ihr könnt euch doch niemals
haben. Wir arm, fie arm, was hätte das für Sinn? Liebste
Du! Ich kann heut’ nicht bei Dir fein. Es ist so schwer,
Dich zu haben trtrd nicht haben zu dürfen...

1939.
Meine liebste Hannelorel Ich brauche Dir nicht viel zu

sagen. Du weißt es. wie leid es ntir tut, daß ich Weihnachten
nicht bei Dir trrtd den Kindern daheim begehen kann. Aber

. schau, Du mtrßt das verstehen. Es sirrd so viele andere Kame-
radert da, die es wirklich notwendiger haben. Jch hab’ mich
ja so gefreut. als ich im Herbst nach dem Polenfeldzug die
paar Tacte daheim sein konnte. dann aber wurden wir zur



 

D«n WEIHNACHFSBAUM
Gemälde von Elisabeth W. Kallen, Berlin

Wann fängt Weihnachten an? Diese Frage beantwortet
Ernst Wiechert: „Wenn ich es recht bedenke, begann es für
mich im Frühjahr, wenn ich auf meinen Walclme en nach dem
nächsten Weihnachtsbaum Umschau zu halten egann. Und
glaubte ich, ihn dann gefunden zu haben, manchmal früh,
manchmal spät im Jahr, denn die alten Waldleute pflegten zu
sagen, einen richtigen Weihnachtsbaum zu finden, sei minde-
stens ebenso schwer, wie eine richtige Frau zu finden, —- so
konnte ich ein paarmal in der Woche oor ihm sitzen, der noch
durch nichts über seine Umgebung erhoben war, und mir vor-
stellen, wie ich ihn auf dem Rücken heimtragen und wie das
Fest unter seinen Zweigen sein miirde.“

(Photo: Scherl-Bilderdienst.)

 
 

Wachs gerufen, unh daß Wir hier notwendig sind, das kann
keiner so beurteilen wie ich. Unsere Kinder sind halbwegs
groß und werden sich atich freuen, wenn ich im Jänner oder
Feber auf Urlaub heimkomme Driiin habe ich freiwillig auf
den Weihnachtsurlaiib verzichtet zugunsten eines Kameraden.
der heuer zum erstenmal seinen«Jungen unterm Lichterbaum
sehen will, unh wir -—— wir werden hier im Westwallbunker
beisammensitzem werden aus dein Lautsprecher dieselben Weih-
nachtsweisen hören wie Jhr daheim, unh werden wissen, wir
sind alle beisammen, Jhr in der Heimat und wir heratißeti am
Oberrhein, beisammen wie noch nie, iti eitieni Glauben, in
einer Hoffnung und einer Liebe. die Deutschland heißt.

1940.
Weihnacht tief drin in Feitidesland. Weihnacht am fran-

zösischen Kamiii. Nein, wir haben alles geträumt, auch den
Sieg in diesem Krieg, aber diesen Sieg niemalsl »Weil ist
der Weg zurück ins Heimatland, so weit, so weit...« Jeden
Mor en singen wir’s, wenn wir aus-marschieren Wie viel
unen lich weiter ist dieser Weg vom Unterstand des Weih-
nachstages 1917 bis heutel Wieder Weihnacht im Felde —
zum fünftenmal. Aber deutsche Weihnacht diesmal vom Nord-
kap bis zitr Biscana, von den Kanalinseln bis ans Schtvarze
Meer. Und als Garant· 132; Sieges steht auf Wacht der deutsche
Soldatl Krieqsberichter Hanns An d erle.

Das Weibnailttgaliiik
Eine Erzählung aus dem Ostpreuszeu des Jahres 1732.

Damals war da oben an der riissischen Grenze bei Ehdtlau
der Name »Pfeifser« ein ungewohnt’ Ding» und er war» auch zu
leicht für diese Gegend mit ihrem nordischen Gepräge, mit
ihrer herbeii Landschaft und ihrem scharfjarbigen Himmels-s
lanz. Diese"Pfeiffers waren mit vielen anderenmm ihres

ätlaitbetis willen aus dem sonnigen Salzbtirg geflohen unh
hatten hier im Norden bei harter Baiiertiarbeit eine neue
Heimat, eine Heimat gefunden. Ging ihr Herz auch noch
oft nach dem heiteren Süden, so wußteti sie doch bald hier
um ihre Statt,-wo sie mit freiem Gewissen leben und schaffen
konnten und wo der Mensch dem Menschen mit geradezu unbe-
riihrter Gastsreundschast begegnet.

 

Es gibt Familien mit Tragödien, unh solch eine Familie .
war auch die Familie Pfeiffer. Kaum nach dem Verlust von
alleni eine neue Heimat gefunden, griff der Wiirger Tod in
diese Familie hinein unh entriß ihr den Ernährer und machte
14 Kinder zu Waisen, und dann kam der brausende Herbst-
sturm über Ostpreußens Fluren und riß die Scheune votn
Boden weg und egte Stroh und Brot in alle Winde, und
dann nahm der ämott Blutvergiftung den ältesten arbeits-
kräftigen Sohn und der Widersacher Typhus die älteste arbeits-

freudige Tochter, und dann stellte sich die Schweinepest ein und
machte die Ställe leer, uan das alles in einem Jahr.

Und dann ging es auf Weihnachten zu, nnd die ostpreußi-
schen Bauern faßten in hrer Dorfversamtnlung einen Ent-
schluß der Tat, über den sie schwiegen; denn diese Bauern
konnten schweigen

Und dann der Weihnachtsheiligabetid.
Ostpreußen verschneit, kein Weg, kein Steg, 30 Grad

Kälte vor der Tür, die Menschen klapperm die Tiere zittern,
jchneidender Ost von Rußlands Steppen her, Winter um l732.
durch Monate hindurch.

Da, der Dorsschulze und zwölf Bauern vor der Tür,
vor der Tür der vertriebenen Salzburger, der Dofschulze mit
einem Tannenbaum und einem praktischen Versprechen: »Wir
alle wollen die Scheiine im Frühjahr aufbauen und guttnachen,
was das Schicksal nahm", unh hie zwölf Bauern mit prakti-
schen Geschenken: jeder ein mit einem Bändchen und einem
Tanneåizsgweiglein geschmiicltes Ferkelchen unter dem Arm, für
jedes aisetikitid eines, damit der Stall, durch die Pest ent-
leert, wieder voll werde.

Und die Bauern vollbrachten, was sie am Weihnachtsheilig-
abend gelobt:»schon im Winter ftihren sie bei 30 Grad ost-
preußischer Kalte Holz aus dctu Wald an, und im Frühling
waren sie Zimmerleute, und im Herbst nahm eine neue Scheuue
hie Ernte ein.- ‘

_ Sie wollten keinen Dant; sie hatten nur um eine mensch-
liche Pflicht gewußt, diese Bauern, denen das Verhältnis
von Mensch zu Mensch tinangetastctes Erbgut und denen Hel-
ien eine angeborene Notwendigkeit war.

Eine alte Frau mit liebem Großmuttergesicht erzählte mir
oft zu Weihnachten unter Tränen einer überkommenen Er-
innerung diese Geschichte, utid zu ihrer Erinnerung schrieb ich
sie auf in dein Bewußtsein einer Zeit, die sich diese selbstver-
standliche Haltung der ostpreußischen Bauern» zum stillschwei-
genden Lebensgesetz gemacht hat. -

A. G. E. Broschcitsteiffon

 
 

 

Konrad hatte Glück
Humoreske von Ralph Urban.

Es beditrfte redlicher Anstrengungen seinerseits, bevor
er sie so weit brachte, daß sie in das Cafå mitkain.

Sie aßen sonst ihr flüchtiges Mahl während der Mit-
tagspatife im kleinen Speisehaus an der Ecke, und oft ge-
lang es Konrad, mit dem hübschen Fräulein Hedy am
gleichen Tisch zu sitzen. Dauii begann er eines jener mun-
teren Gespräche, wie sie unter Werktätigeii in ihrer kurzen
Erholungszeit Brauch sind. Hernach stand er zur gleichen
Zeit mit ihr auf, begleitete sie die paar Häuser weit bis
zu ihrem Geschäft und eilte datin selbst an seinen Arbeits-
platz. Und iiber seineti stillen Stunden leuchtete bis iti die
Träume hinein der lichte Stern Hedy. Der junge Mann
war restlos verknallt.

»Fräulein Hedh«, hatte er an diesem Mittag gesagt,
»ich hätte für heute zufällig zwei Kinokarten, darf ich Sie
einlahen?“

»Ja, tvariini nicht — das heißt, ich weiß nicht, ich ——"
»Bitte, bittel« Hedy lächelte halb gütig, halb abwei-

send. »Ja, aber —«
,,’Selbstverständlich ganz unberbinhlich“, beeilte sich der

junge Mann zu versicheru. Und so sagte Hedy zu.
Dann saßen sie im Kino. Hedy kam derart spät, daß

sie kaum ein paar Dutzend Worte sprechen konnten. Schon
begann die Wochenschau.

Der arme Konrad tviißte genau, wie wenig Aussichten
er bei dem Mädchen hatte, denn er litt nicht ati Selbstüber-
heblichkeit wie manche andere, die an Schüchternheit und
weiß Gott was heulen, nur nicht daran, daß ihre Nase
nicht gefällt. Wenn ein Mädel einen Mann gerne sieht-
dann ziert es sich auch nicht.

»Andrerseits weiß man bei Frauen nie nichts Gewis-
ses«, dachte Konrad und betrachtete weiter das nette über-
geschlagene Knie anstatt der Vorgänge auf der Leinwand.

Als das Kino atis war, begann der Kampf: Konrad
wollte durchaus noch mit ihr ins Cafs. Obwohl Hedy wie
nach jedem spatinenden Film ein paarmal gähnen mußte.
hatte sie noch keine Spur von Schlaf und gab nur deshalb
nach. Sie betraten das Lokal, legten ihre Ueberkleider ab
und fanden Seite an Seite Platz an einem iBfeilertifchcheu,
von wo sie den ganzen Raum übersaheii.

Die Musik spielte, der Ober brachte das Bestellte, Kon-
rad wurde sentimental. Also seufzte er, griff nach der
tiächstliegenden kleinen Hand und flüsterte weich: ,,Hedyi«

Die Hand griff sich eiskalt und wurde ihm brüsk ent-
zogen. Worauf Konrad die Unterlippe vorschob und sich
in Schweigen hüllte; tief gekränkt. Er starrte betont in
die Lisette des Cafes

this-. schielte eine Weile nach dem Profil ihres Kava-
liers. es tat ihr leid. daß sie seine Einladung angenommen    

Nein, das tat Blaßmeier nicht! Er empfing keine
telephonischen Anrufe im Büro und hatte keine Blumen
vor sich auf hem Tisch. Er kam niemals zu spät und ging
niemals früher nach Hause. Er hatte niemals um
Urlaub für eine Taufe, Hochzeit oder Beerdi-
gung gebeten, niemals hatte Herr Blaßmeier etwas
vor, weder eine Verabredung noch einen Herrenabend.
Nicht einmal ein Kegelabend erfiillte fein Wochenpro-
gramm. Er sprach niemals von sich, und bei aufregenden
Berichten anderer über Krankheiten oder andere mensch-
liche Regungen und Gefühle erstarrte sein Blick vor dienst-
licher Korrektheit. Niemals schob sich irgendein privater
Seufzer in seine Betriebsamkeit hinein.

Sorgsam unh korrekt zeichnete Mathias Blaßmeier
die Einnahmen und Ausgaben der Firma Hagestolz und
Söhne in die Bücher und sich selbst die Dienstjahre auf
den Buckel. Er genoß das uneingeschränkte Vertrauen
seines Chefs, ttnterzeichtiete mit halber Prokura und hatte
es sich angewöhnt, von »Wir« unh »Uns« zu sprechen. Die
Arbeitskameraden nannten ihn eingebildet itttd streberhaft.
Trotzdem blieb er ihnen ein Muster an sllrbeitätnillen. Er
kam und ging wie eine Uhr. Ueberhaupt wickelte sich im
Büro alles nach Uhrzeiten ab. Und wenn Fräulein Borns

_ Schreibmaschine ein paar Minuten länger als notwendig
schwieg, durchbohrten des Buchhalters funkelnde Augen-
-gläser das Büro mit mahnendem Blick.

Ob Herr Blaßmeier überhaupt Blut im Leibe titid ein
Herz hat? dachte Fräulein Born manchmal. Wie komisch!
Schon drei Jahre verbringe ich mit diesem Manne täglich
acht Stunden in einem Zimmer, und ich weiß nicht ein-
mal, ob er überhaupt ein Mensch ist. Wenn ich jetzt ohn-
mächtig hinsinken würde; ob er mir wohl ztispringen
würdesl Fräulein Born machte sich wohl recht unnütze
Gedanken, während sie ein paar Herzschläge lang über den
Briefrand hinweg auf Herrn Blaßtiteier starrte-

Jm Büro wtirde es unerträglich Der Frühling war
daran schuldl Es war ja vorerst kaum mehr als eine
Ahnung von ihm, die einen aus den hellen Strahlen an-
lachte. Und doch hob man den Kopf danach.

Eines Morgens ersticg das Thermometer vor Blaß-
meiers Fenster die fünfzehn Grad,.so daß er es für auge-

« bracht hielt — auch harin war er lorrekti ——, feinen Win-

terinatitel mit dem leichteren Uebergangstnantel zu ver-
tauschen Auch der Wollschal blieb im Schrank. Mist ihm
hatten sich viele Menschen verwandelt. Der Zauber des
erivachenden Frühlings sproß aiis Gesichtern iitid Kleidern.

Eben tvollte der Biichhalter die Fahrbahti überschrei-
ten, als von einem vorbeifahrenden Blutnenatito eine
dunkelrote Blumenknospe dicht vor feine Füße fiel. Blaß-
meier blieb stehen, etwas erschrocketi über das Geschick, das
sich gerade ihn mit launischer Hand auserkor. Blaßmeier
überlegte: Sollte er fie nun aufheben oder . . . Würde er
sich nicht sehr lächerlich machen vor den zahlreichen Zu-
schauern, die ihn samt der Blume beharrlich im Auge be-

hielten? Aber er konnte die Blume doch nicht so einfach
auf dem Fahrdamm liegenlassen . . . Aufheben ttiußte man
fie. Eine Weile wandte er sich herum, zwang sich, seinen
Buckel zu krümmen.

Blaßmeier bückte sich. Er nahm die Blume auf lind
trug fie feierlich vor sich her attf die andere Straßetiseite
hinüber. Was sollte er aber mit der Blume? Wo sollte er
sie denn nun laffen? Er kontite sie doch nicht offen in her
Hand dahertragen. Aber in der Mappe würde sie elend
zerquetscht werden. Wie wär’s, wenn er sie ins Knopfloch
seines Mantels steckte . . . Damit ihn jedermann für ver-
rückt hielt?! Aber an den Aufschlag seiner Jacke kann er
fie unter Umständen schon betten. Da sah sie doch niemand.

 

 

hatte, denn er gefiel ihr durchaus nicht. Noch immer nicht
und er würde ihr auch nie gefallen. Warum fand die auch
nicht den Süchtigen? .

Nach Ablauf ähnlicher Gedankengänge wandte sie
ebenfalls ihre Aufmerksamkeit den Vorgängen im Saal zu.
Sie hatte es nicht der Mühe wert gefunden, sich schon zu
machen, wozu auch, fürs Kino — aber jetzt —- wie ärger-
lich. Lauter gut angezogene Leute, wie sie mißbilligend
feststellte. Die zwei Damen dort, warum schaute denn die
eine so unverschämt hierher? Hedy griff sich iiiiwillkürlich
ins Haar und blickte daiiti an lich herab. Alles in Ord-
nung, so schlecht war sie nicht angezogen, also? Ein Mäd-
chen ging vorüber, schaute, lächelte, straffte unwillkürlich
die Haltung, schaute nochmals titid lächelte wieder. Was

sollte das? Wem galt hieß?
Ein Seiteublick auf Konrad, der mit überlegen herab-

gezogenen Miindtviiikeln der Kleinen nachsah. Sieh an,
sieh anl Also wirkte er auf Frauen? Kotnisch, daß man
so etwas oft nicht gleich merkt. Aber ein Mann braucht
schließlich nicht schön zu sein, er musz nur eine gewisse
Männlichkeit haben.

»Ich möchte was trinl’enl“ fagte Hedy plötzlich, nnd
der Kavalier griff verlegen nach der Weinkarte, denn er
wtißte nicht, ob sein Geld noch reichte. Aber es reichte-,
und er bestellte eine Flasche.

Wieder sahen Frauen nach Konrad. Eine, die schräg
gegetiübersaß, zog die Brauen sogar hoch, spitzte den
Mund und blies den Rauch ihrer Zigarette mit jener Un-
verschätntheit von sich, die nur eine Frau anfbringt, die
um jeden Preis gefallen will. Hedy wurde wütend. Nein,
mit ihrem Kavalier macht man so was nicht, ha war sie
selbst schon ha.

,,Sind Sie noch böse auf mich, Sionrah?“ flötete sie
nach dem ersten Glas Wein und legte ihre kleine Hand
auf seine große. .

»Acl)!« meinte er, die Lage erfassend und anscheinend
nicht sehr interessiert.

»Bist nicht schön, doch charmant“, summte Hedy itnd
wurde immer verliebter. Komisch Wieder lächelte eine
Frau heriiber. »Wollen Sie mich nach Hause begleiten,
oder bleiben Sie noch allein hier?“ fragte Hedy spitz.

»Natürlich bringe ich Sie heim«, sprach Konrad, erhob
sich ittid wußte nicht, wie ihm geschah. Schon gar nicht
wußte er, wie er dazu kam, als das Mädel an seinem Hals

l: hing, kaum, daß sie die Straße betreten hatten.

Fuhunrqsbmlue war
Eine lustige Geschichte von Georg W. Ptjet

 

 

»Du«, flüsterte Hedy, »aber wehe dir, wenn du mit
mir spielst. Jch dulde nicht, daß du andere Frauen auch
nur anfiehf.“ » ,

»Nein«, flüsterte Konrad im Glück"zurück, »nur hu,
nur hu, nnnnnn —“

Und das Ganze kam davon, weil Hedy als einzige
Frau im ganzen Cafe nicht gewußt hatte, daß hinter ihr
und Konrad an jenem Pfeiler ein Spieael war.

Zeichnung: Grutiwald —- M-

»Herr sblafnneier!“ Er fühlte sich umarmt — und von
einer Frau.

Blaßmeier barg die Knospe unter detti Mantel. Nun erst
atmete er befreit auf unh setzte seinen Pflichtpfad fort.

Wenn man im Büro schon erstaunt war über Blaß-
meiers Verspätung, so sollte man auch an feinem ferneren
Betragen einige Wunder erleben. Fräulein Born vergaß
ganz ihr Stenogramm, so sehr beutirtihigte sie der Anblick
des Buchhalters. Wirklich, es war doch Blut in seinen
Backen. Sie waren getötet. Blaßmeier besaß ein Herz,
ein richtiges Herzl

Das hub nun von neuem zupochen an, als er dabei
war, seinen Mantel abzulegen. Nun würde man ja etwas
zu lachen bekommen, wenn man die Blume entdeckte. Für
närrisch würde man ihn halten. Aller Respekt wäre über-
haupt zum Teufel, wenn er sich in dieser Aufmachiing
zeigte. Warum Fräulein Born fortwährend herüber-
sah . . . Ob sie etwas wußte? Hatte vielleicht jemand aus
dem Büro die Szene auf der Straße miterlebt? Blaß-
meier verdunkelte sich um einen weiteren Schein. Seine
Verlegenheit bekam in Fräulein Bortis Augen etwas Be-
zauberndes Wie sieh der Blaßmeier heute nur benahm.
Er war völlig verwirrt. Sollte er sich gar verliebt haben?
Fräulein Born dachte an das für eine Frau Nächftlie-
gende; aber so etwas tut doch Herr Blaßmeier nicht!

Es war urloitiisch anzuschauen, wie sich Herr Blaß-
meier tim seinen kleinen Schrank drehte, tun den Anblick
seiner Brust den Arbeitskameraden zu entziehen. Endlich
hatte er das Blümchen mit größter Mühe in das Spind-
chen befördert unh feine Arbeitsjacke ·übergezogen. Zu-
sehends atmete er darunter auf, reckte sich und erhob sich
zur ganzen Größe seiner Autorität. Er ließ seine Augen
blitzen- aber sie erstacben heute niemand im Saal» Man



Drei Brüdernnd ein Mädchen -
Hubert Siideknm .« Erzählung von

Die drei Brüder, von denen hier erzählt werden soll,
waren die Söhne der Fischerswitwe Marthe Krull in We-
sternbrook. Der älteste hieß Jürgen, der zweite Thieß und
der jüngste Hein. Sie waren große stattliche Jungen, der .
eine so blond und frisch wie der andere, und da sich ihr
Alter nur um je ein Jahr unterschied, wuchsen sie gemein-
sam auf, utn auch gemeinsam flügge zu werden.

Ganz Westernbrook hatte seine Freude an den drei
Krulls Man vergnügte sich über das lebendige Wesen, das
in ihnen sprudelte; man freute sich über ihre Eintracht nnd
ihr Zusammenhalten, und ganz besonders hatte man
seinen Spaß an der fröhlichen Kameradschaft, die sie mit
Antje Möller, der Tochter ihres Nachbarn, pflegten. Die
drei Brüder und das Mädchen —- ja, das war ein munte-
res Quartett! »

Indes, als die Brüder dann junge Männer geworden,
da schnürten sie eines Tages ihre Bündel, unt Westerw

. brook zu verlassen. Wie alle Küstenbewohner lockte sie das
Meer und die Ferne. Und so nahmen sie Abschied von
Mutter Marthe und Antje, und dann zogen sie in die
weite Welt hinaus, Aber nun gingen sie nicht mehr ge-
meinsam, nun trennten sich ihre Wege. Jürgen wanderte
nach Kiel, Thieß zog nach Hamburg, ttnd Hein ging nach
Httsunt. Am Ende jedoch gehörten sie alle drei zu den
glücksuchenden Fal)rensmännern, die sich auf den Planken
der Schiffe den Wind aller Weltmeere unt die Ohren
wehen lassen.

Von da ab wurdees still um Marthe Krull. Die alte
Frau lebte fortan ganz allein in ihrer Kate und wartete
darauf, daß ihre Jungen noch einmal wieder-kehrten Doch
Jahr um Jahr verging, uttd keiner kaut zurück. Nur ab
und zu brachte der Postbote einen Brief, darin ihr Jür-
gen, Thieß oder Hein aus irgendeinem fernen Erdenwinkel
einen Gruß sandte. Auch ein Geldschein lag immer dabei.
Ja, noch etwas vergaßen die Jungen nicht. Das veran-
laßte dann Mutter Krull allemal, das Nachbarskind zu sich
zu rufen Und wenn das Mädchen dann den Brief über-
flog, las sie jedesmal: »Und viele Grüße auch an unsere
kleine Antje . . .!«

So blieb das. Unterdessen fanden die drei Brüder in
der Ferne jeder aus eigene Art ihr Fortkommen. Doch
auch sie hatten sich seit ihrem Abschied aus der Heimat
nicht wiedergesehen

Eines Tages hatte Thieß im Hafen von Rio seinen
Käpten nach einem anderen Schiff zu pullen. Er setzte den
Alten am Fallreep ab und machte dann mit feinem leeren
Boot gemütlich lehrt. Aber er kam nicht weit, denn mit
eins flitzte ein kleiner Motorkutter um den Bug des fest-
liegenden Schiffes herum, ttnd ehe Thieß das Pech abwen-
den konnte, lag er schon gerammt im Wasser. Doch im
nächsten Augenblick packten ihn derbe Fäuste am Kragen,
ein tolles Geplantsche noch, eine kleine turtterische Anstren-
gung, unb Dann lag er gerettet im Kutter. Thieß fluchte
natürlich gleich drauflos. Aber als er sich den nassen Haar-
schopf aus dem Gesicht gewischt hatte und den Steuermann
des Kutters ansah, erstarrte er für eine Weile, um dann
laut los-zulachen: ,,Deubel, is bat möglich? -Jürn, du —
du hest mi rammt?“ Und auch der andere lachte, und dann
lagen sie sich in den Armen: Thieß und Jürgen Krulll

So sahen sich also die beiden Brüder wieder. Drüben
in Rio, wie gesagt, und der-seltsame Zufall wurde selbst-

Peut greift ein «
Skizze von Konrad Seiffert

»Janko, was hört tnan,« rief Pero, als er am Sonn-
tag in die Stadt kam zu seinem Freund, »es ist kaum zu
glauben: mit der Jarmila hast du dich verlobt! Vor vier-
zehn Tagen erst hast du mir erzählt, du dächtest nicht ans
‚betraten. die Freiheit aehe dir über alles. und ein Mäd-

 

 

lächelte Herrn Blaßmeier heute glatt ins Gesicht. Und be-
sonders Fräulein Born nahm sich heute allerhand heraus.
Wie oft sie nur zu ihm herüberschaute, als sonnte sie sich
in seiner sBerlegenheit, denn verlegen war Herr Blaß-
meier. Da müßte noch die Blume beseitigt werden Wo
er sie nur lassen sollte! Wenn er sie nun in der Pause . . .
Aber wohin . . . wohin? An Arbeit war heute nicht zu
denken. «

Als sich das Büro in der Pause leerte, atmete der
Buchhalter wie vom Alpdruck befreit auf. Seine Blicke
überflogen alle Winkel des Zimmers. Nun galt es, sich der
Blume schnellstens zu entledigen. Könnte er sie nicht
zwischen die Heizungsröhren . . .? Das wäre doch ein Ver-
steck! Oder besser hinter den Aktenschrank. Da konnte sie
welken Blaßmeier stand auf, löste die Blume von seiner
Jacke und trat damit in die Mitte des Büros Auf einmal
bekam er Gewissensbisse. Seine Blicke irrten ab und hielten
auf Fräulein Borns Tisch.

Eine Vase stand Darauf. Sie war leer. Warutn konnte
er die Blume nicht dort hineintun. Warum nicht?! Fräu-
lein Born liebte doch SBlumen! Warum sollte sie sich nicht
an seiner Blume freuen. —- Warum freuen? Was ging es
ihn an, ob Fräulein Born sich freute? Einen Augenblick
zögerte er, aber nur einen Augenblick, Dann ging er, um
die Vase mit frischem Wasser zu füllen. Er stellte sie auf
Fräulein Borns Tisch zurück ttttd steckte die Knospe hin-
ein. Er rieb sich die Hände ttnd schmunzelte vergnügt, sich
nnd die Blume an. Wie sie eigentlich das Büro ver-
schönte, so eine kleine Blume . . .

Zufrieden wollte er sich utndrehenwe als ihm jemand
mit hellem Jubelschrei in die Arme fiel. »Herr Blaß-
meier!« Er fühlte fich umarmt -—- ttnd von einer Frau —
Fräulein Born sogar.

»Ich hab’s gewußt, Mathias . . . Ich l)ab’s gewußt.
Richtig gefühlt hab’ ich’s. Und gerade heute . . .«

Herr Blaßmeier war so erschrocken, daß er keine Worte
darauf fand. Es war nur alles so angenehm —- sehr, sehr
angenehm, was unt ihn herum geschah. Und das Fräulein
Born . . . Nun ja, eigentlich . . . Nett war sie . . . sehr, sehr
nett. Und hatte er sich im stillen nicht oft gewünscht, daß
sie . . . Nun ja, hinübergeschielt hatte er ja oft. So ganz
heimlich. Und sie hatte es d och gemerft?! Warunt sollte
ausgerechnet Blaßmeier das nicht tun, was die anderen
taten —- und an solchem Tage noch dazu . . .? Und Blaß-
meiers Korrektheit erduldete heute einen zweiten Kniek,
als er fich nämlich zu Fräulein Borns Mund niederbeugte
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verständlich fröhlich gefeiert. Doch schon am andern Mittag
ging Thieß mit seinem Schiff wieder in See, während eine
bunte Ansichtskarte nach Westernbrool im Holsteinischen
adressiert, auf den nächsten Postdampfer wartete, um Mut-
ter Krull daheim zu verkünden: »Waren in Rio beisam-
men, haben tüchtig geklönt. Mit herzlichen Grüßen an Dich
ttnd Antje —- Jürgen und Tl)ieß.«

lud wieder verging eine lange Zeit . . . Da legte
Thieß Schiff eines Tages in Sidnev an, und Thieß er-
hielt Landurlaub, weshalb er sich schnell sein machte nnd
sich alsdann mal n’ bißchen die anstralische Stadt ansah.
Wie er nun so durch die Straßen schlenderte und gerade
fein Heimatslied pfiff, da geschah es. daß ein junger
Mensch aus einer Ladentiir heraussprang und ihm ge-
radenwegs in die kitzlige Flanke stolperte. »Hoho«
schnauzte Thieß los. »Bin keen Prellbock nich, merk di
datl« Aber im nächsten Augenblick machte er runde Augen,
um Dann lachend zu rufen: »Deubel, is bat möglich? Hein,
du — du löppst mi hier in ‘n Weg?« Und dattn lagen sie
sich in den gJlrmen: Thieß und Hein Krulll

So sah Thieß auch seinen jüngeren Brttder in der
Ferne wieder. Sie machten fich natürlich einen schönen
Tag, erzählten sieh ihre Erlebnisse nnd freuten fich, daß es
jedem gut ging. Dann trennten sie sich wieder, und aber-
mals ging eine bunte Ansichtskarte nach Westerttbrook ab.

Doch weiter ging das Leben. Und immer noch wartete
Martha Krull daheim vergeblich auf ihre Jungen Schließ-
lick aber packte sie die Sehnsucht denn gar zu mächtig. Jm-
mer wieder trieb es sie auf den Deich hinaus, wo sie stun-
denlang stand und übers Meer fchante. Und auch Antje
Möllen längst ein großes, schmuckes Mädchen, hatte Sehn-
sucht nach den einstigen Kameraden und schaute ebenfalls
übers Meer. Doch es kam kein Jürgen, kein Thieß und
kein Hein: die Ferne hielt die Jungen fest.

Mutter Krull war darüber sehr bekümmert. Wenn sie
nur ein Mittel wüßte, das die Jungen wieder in die Hei-
mat locken könnte! Gab es keines? Ei hoch, eines Tages
hatte ihr Grübeln Erfolg. Sie hatte eine Jdee, nnd sofort
setzte sie sich ans Fenster, um drei Karten zu schreiben, drei
Karten folgenden Inhalts:

»Liebe-r Sohn! Komm nach Westernbrookl Antje ist
das schönste Mädchen von ganz Holstein geworben, will
heiraten und wartet auf dich. — Deine Mutter.«

Ja, so schrieb die Witwe Krull an ihre drei Jungen,
schickte die Karten ab und wartete, daß wetikastens einer
ihrem Ruf folgte. .

Lange wartete fie. Dann, eines Abend-z als 73.: -Jet«ade
mit Antje Möller am Tisch saß its-ed ron alten Zeiten
plauderte, ging die Tür, ttnd — ses schien schon mehr
Schicksal als Zufall —- drei junge Männer, mit blonden
Haarschöpfen, lachcttden Blauaugen uttd sonngebrätmten
Gesichtern traten in die Stube: Jürgen, Thieß und Hein.

Na, das war eine Ueberraschung! Und das wurde ein
herzliches Begrüßen! Doch dann standen die drei staunend
vor Antje, und wie atts einem Munde riefen sie: »Deubel,
ja! Antje ist das schönste Mädchen von ganz Holstein!«
Jm nächsten Augenblick aber starrtett sie einander an, be-
kamen siesganz ernste Gesichter, und dann setz-ten sie sich
schweigend, und Mutter Marthe fuhr es erschrocken durch

« « „U

chen aus der Stadt sei doch etwas ganz anderes als solch
ein Ding vom Lande, und nun gehst du hin und verlobsi
dichl Und bald wirstdu verheiratet fein!“

Janko wurde etwas verlegen bei dieser Rede seines
Freundes: »Es kam eben so schnell. Weißt du, das ist so
mit den Mädchen: jetzt kennst du sie kaum, sie lachen dich
an —- und zehn Minuten später hängen sie dir am Halse.
Man kautt da nicht viel tun.“

»So muß es wohl fein,“ meinte Vero, »und nun ist
es eben geschehen Und nun sitzt du da. Und nun tut dir
die Sache leid, das seh ich dir an. Denn nun kannst du
ja wohl nicht mehr zurückl«

»Zurück? Aber wer spricht denn davon?«

»Denke daran,« mahnte der Freund. Die Jarmila
hat es nur attf dein Geld abgesehen Wahrhaftig: nur auf
deitt Geld! Nimm es mir nicht übel, daß ich’s dir sagen
muß. Aber es ist sol«

»Auf mein Gele Aber ich hab doch kein Geld! Oder
nttr recht wenig. Und das hab ich der Jarmila gefagt!“

»Was? Du hast kein Geld? Oder nur recht wenig?
Was muß man hören! Und im Dorf geht die Jarmila
von Haus zu Haus nnd erzählt, daß du das Jmperial-
Hotel kaufen wirst, und daß sie als deine Frau Hotel-
besitzeriu sein wird mit einem Auto, das die Gäste vom-
Bahnhof holt. Du kennst ja das Jmperial-Hotel. Der
Stojan will es verlaufen, das weiß man sogar bei uns
im Dorf.

»Was geht mich das Jn-tperial-Hotel an! Jeh will es
nicht laufen! Und fo höre hoch, ich hab auch das Geld
nicht dazu! Die Jarmila muß verrückt geworden fein!“

»Ja,« meinte Pero, »das ist nun wieder eine andere
Sache. Du kennst unser Dorf nicht gut. Du bist schon zu
lange in der Stadt. Wäre das der Fall, dattn wüßtest
du, daß matt da so allerhand tnunkelt mit detu BerrückL
fein. Jarmilas Großmutter starb im Jrrenhaus Jar-
milas Vater ist ein Trinker. Und Jartttila felber? Ja,
was soll man da fagenl Du hättest dich eben eher, vorher
erkundigen müssen. Hättest du mich gefragt!“ ""

»Ja, hätte ich nur! Jch verstehe bloß nicht,« schrie
Janko, »wie sie auf mein Geld kommt! Und sie ist doch
selber reich!“

»So? Meinst im? Jm Dorf spricht matt ganz anders.
Da spricht man von Schulden, die der Alte hat. Und die
wirst du ja nun wohl bezahlen müffen.“

»Aber, mein Gott, was soll ich bloß machen? Sie
liebt mich. Sie ist ein hübsches Mädchen —- -— —«

»Das stimmt: Jarmila ist ein hübsches Mädchen, man
kann nicht das Gegenteil fagen, man müßte sonst lügen.
Aber hübsche Mädchen —- uttd Liebe ttnd gar Treue?«

»Hör auf, SBero! Jch will das nicht wissen!«
»Ja, es.f ist schlimm. Aber vielleicht regelt sich noch

alles von selber! Man könnte auch ein wenig nachhelfen.

Man müßte dafür sorgen, daß die Verlobung allseiti-
andergehtl Wenn du mich-machen läßt, dann will ich für
dich etwas verfuchen.“ «

Janko war einverstanden Und während Pero zurück-
fuhr ins Dorf, kam der dicke Stojan zu Janko, ttm mit
ihm über den Verkauf seines Jtnperial-Hotels zu sprechen.
Er habe es eilig, sagte er, den er müsse in der Stadt
ein größeres Haus übernehmen. und verkaufe daher weit

 
  

 

„an -

   

   
« s«

-· ,
« l (

. « » ’ i
— (l r/ , «. «· // - is -,,-,/ "’‚ .— .

. . ‚ l/
‚_ -

-« 3 / - ·

- 1‘ ‚

« «;::—s--Æ W»; - /
‚h!/‘

-. ,"-"","«
, s-

i
- I

’9 \‚ „,

‚‘ ’I l' ‘
«-

. -
f..- - »-

_ I
-

«-

l

»Es «
. is .

. ’A*.-‚// l '

  

[WM

Zeichnungt Grunwald —- M.

Antje ist das schönsteMädchen von ganz
Holstcin!«

»Denbcl, ja!

den Sinn: Was für eine Dummheit hab ich denn bloß
gemacht! .-

Wahrhaftig, es war wohl eine Dummheit. Zwei Tage
später hatten sich nämlich Die drei Brüder schon wieder
davongemaeht. Und ganz heimlich. Nur einen Zettel fand
Mutter Marthe noch vor. Und darauf stand:

»Wir bleiben noch acht Tage in Deutschland —- Jür
gen in Kiel, Thieß in Hamburg, Hein in Husum· Wen
Antje heiraten will, den soll· sie sich holen!«

Da rief Mutter Marthe schnell Antje Möller herbei,
gestand ihr, wie sie die Jungen hergelockt hätte, und zeigte
ihr den Zettel. Antje war eine Weile stumm und hatte
flatnmende Röte im Gesicht. Dann aber lachte sie schelmisch
auf und rief: »Denn so will ich gleich los, Mutter
Marthe!«

»Wohin, Kind?« -—— »Zu den Jungen, will sie holen!“
»Alle drei, Kind? Alle drei ——?“

»Ja, Mutter Marthe, zwei für dich nnd einen für
mich!" rief Antje tapfer. Und richtig, fie fuhr los, brachte
erst Jürgen zurück, dann Thieß und zuletzt Hein, und wie
sich Mutter Marthe noch wunderte und dachte, was daraus
wohl werden sollte, hatte sie schon alles in die Reihe ge-
bracht. Jürgen wars zufrieden, und Thieß war’s auch zu-
frieden; denn sie sagten: »So bleibst du ja doch unsere
kleine Antje!«

Am meisten aber war’s Hein zufrieden, denn Hein,
der Jüngste, das war derjenige, der sie selber längst ge-
wählt hatte —— Sein wurde Anties Mann .. . .

   
unter Preis, und Jauto solle nur schnell zugreisem ehe es
vielleicht zu spät fei.

. Janko konnte sich des Hotelwirts kaum erwehren. Der
redete wie ein Vope, pries die Vorzüge seines Hauses in
allen Tonarten und wollte es nicht glauben, daß Janko
gar nicht an den Kauf des Hotels dachte und auch gar
nicht das Geld dazu hatte. Beleidigt verließ ihn der dicke
Stojan. Jn seiner Wut vergaß der Hotelwirt, die »sichere
Quelle“ zu nennen, aus der er erfahren hatte, Janko denke
an den Kauf des Jmperial--Hotels. .

Janko war froh, als Stojan gegangen war. Und nun
bebte er und hoffte auf den Erfolg, den Pero für ihn im
Dorf haben mußte. Er malte sich die ganze Sache in den
düstersteu Farben aus« Er fürchtete sich vor dem Zorn
Jarmilas und vor dem Zorn ihrer Eltern, wenn die
Verlobung auseinandergiug

Atn Montag danach, am Abend, sprach Pero mit
Jarmila. »Jch war gestern in der Stadt,« sagte er, »ich
habe da den Janko aetroffen — —«

»Ja,« jubelte Jarmila. »Hast dtt ihn gefehen? Und
was hat er dir gesagt? Hat er an mich gedacht? Sollst
du mich grüßen von ihm?“

Pero sah vor sich hin: »Wenn ich dir die Wahrheit
sagen foll: wir haben zwar von dir gesprochen, aber von
Grüßen für dich war nicht die Siebe. Wir haben in erster
Linie vom Geld gesprochen und vom Jmperial-Hotel.«

»Vom Geld? Vom Jmperial-Hotel?«
»Ja. Wunder-IX dtt dich darüber? Er will doch das

Hotel laufen. Er will fich das Geld leihen. Er hat ja jetzt
Kredit als dein Verlobter Und wenn du mit ihm ver-
heiratet bift, dann sollst du seine Schulden bezahlen Daß
er dich nur deines Geldes wegen heiratet, das weiß schon
das ganze Dorf.«

»Du lügstl Pfui! Und du bist sein Freund! Er liebt
mich. Er hat mich sofort geliebt, als er mich nur fah!"

Pero lächelte: »Du hättest ihn in der Stadtsehen
müssen! Jch konnte es nicht lange bei ihm aushalten Seine
Freundin fiel mir auf die Nerven«

»Seine Frettnditt?«
»Ja, ein Dämchcu aus der Stadt mit Stöckelschühchen

laclierteu Fingernägeln, rotgentachtett Lippen und so, du
weißt schon! Er gab sein letztes Geld aus für diese Dame.
Und er war reichlich betrunken, als ich ihn verließ. Ja,
mit unserer Freundschaft wird’s wohl aus fein!“

Ju diesem Augenblick bekam Per) von der schönen
Jarmila eine wohlgezielte Ohrfeige, die ihn fast von der
Bank warf, auf der er mit dem Mädchen vor dem Hause
ihrer Eltern saß. Leute, die vorbeigingeu, sahen es, und
sie sagten fich, nun, aus den beiden könne schließlich auch
ein Paar werden, diese Zärtlichkeit, uttd der Janko sei
weit in der großen Stadt, der tue ja doch, was er wolle.

Einen Tag später fuhr Jarntila in die Stadt, Sie
hörte, daß das Jmperial-Hotel verkauft werden sollte, und
daß der dicke Stojan bereits mit dem Jauko verhandelt
hatte. Sie erwischte ihren Verlobten auf der Straße.

Als sie fah, daß er bei ihrem Anblick zusammenschrak
und verstört und hastig der anderen Straßeuseite zustrebte,
da erkannte sie ganz klar, daß der Pero die Wahrheit
gesagt hatte.

Jarmila war nicht nur ein hübsches, sondern auch
ein scltlaalertiaes Mädchen Sie lief dem Ianko nach. hielt



schlafen wie ein Murmeltier
Auch die Bäume halten Winterschlaf. —- Aiis den Geheimnissen

der Natur.

Daß man das Alter eines Baumes an seinen Jahres-
ringen erkennen kaiiii,. iveiß wohl jedes Kind. Dagegen dürfte
es nicht allgemein bekannt sein, daß zum Beispiel auch die
Fische —- Jahresringe habeiil Und zwar ist es so, daß eigent-
lich jeder ischkiiocheii sowie mich die Schuppen deutlich er-
kennbare achstunisstreifen zeigen, von denen man das Alter
des betreffenden Tieres wie von einer »Geburtsurlniide« ab-
lesen kann. Ja sogar die winzigen sogenannten Gehörsteine,
die sich in den Gehörorgaiien der Fische befinden uiid wohl
in erster Linie dazu dienen, den Tieren dass zur Fortbewe-
giing nötige Gleichgewichtsgesiihl zu vermitteln, zeigen, wenn
man sie durchschneidet, unter dem Mikroskop eine Ningstrub
tur, daß man geradezu meinen könnte, den Querschniit eines
Miniaturbaumstamines vor sich zu haben.

Diese merkwürdigen Jahresriiige sind nun aber nicht nur
ein Merkmal für das Lebensalter, sondern bilden zugleich den
Hinweis auf eine tvpische Lebenserfcheiiiiiiig in unseren ge-
niäßigten Zonen: auf den Wiiiterschlaf. Denn die Jahres-
riiige kommen sowohl bei den Fischen als auch bei den Bäu-
men einfach dadurch zustande, daß sich die jeweilige Wachs-
tumsperiode in der warmen Jahreszeit deutlich von der Ruhe-
periode während des Winters abhebt. Jrgendwie müssen sich
alle Lebewesen — uiid wir ivolleii hier Unsere Bäume durch-
aus einbeziehenl —- aii die großen Teniperatiirschwaiikiiiigeii
des Sommer-Winter-Miitthiiiiis anpassen. Und gerade die An-
passung an die lebeiisfeiiidliche Winterkälte mit all ihren Be-
gleitumständen gehört wohl zu den großartigsteii nnd geheim-
iiisvollsteii Wundern, die uns die Natur offenbart — Neben-
bei bemerkt: Daß zum Beispiel die Bäume der Tropen keine
Jahresringe aufweisen, das heißt also, daß das Fehlen von
lebensfeiiidlicher Kälte hier eine Wachstuiiisuiiterbrechuiig
nicht nötig macht, diese Tatsache zeigt deutlich, vor welcher
besonderen Aufgabe diq Lebewesen der Sommer-Winter-Zoiien
in ihrem »Kampf ums Dasein« stehen.

Wenn wir nun oben bereits von »Winterfchlaf« gespro-
chen haben, so haben wir damit zunächst ganz allgemein die
wiiiterliche Eliuheperiobe gemeint. Bei einer engeren Begren-
«iiiig des Begriffes »Winterschlaf« aber können wir weder die
Winterruhe der Bäume noch auch die der Fische als »Schlaf«
im eigentlichen Sinne dieses Wortes bezeichnen. Gerade der
Vergleich zwischen den Bäumen und den Fischen zeigt näm-
lich, we che Aehnlichkeit vielfach zwischen pflaiizlicheii und tie-
rischen orgängeii besteht. — Nur bei den höher entwickelten
Tieren, und zwar bei einigen wenigen glBarmbliitern, kommt
es im Winter tatsächlich zu jenem merkwürdigen Dauerschlaf.
der weiter unten noch aiisführlicher zu besprechen sein wird

Man bezeichnet deshalb den Ruhezustand während der
Winterszeit sowohl bei den Kaltbliiterii als auch bei einer
gro en Anzahl von Jnfekten besser als »Wiiiterstarre«. Wenn
au die Abkühlungsinöglichkeiten, welche die Wiiiterstarre bei
Lebewesen bietet, die »von Natur aus« in der Lage sind. die
Temperatur ihres Blutes derjenigen ihrer Uinweli anzupassen,
nicht unbegrenzt sind, so ist es doch erstaunlich, wie niedrige
Außentemperaturen zum Beispiel manche Insekten in ihrem
winterlichen Erstarrungszustaiid aiiszuhalten vermögen- So
macht es beispielsweise dem Zitronenfalier nichts aus, sich
draußen im Freien an nicht übermäßig geschiitzter Stelle
irgendwo anzuklammern und, einem welken Blatte gleich, den
winterlichen Kältegradeu zu trotzen. Und bei einer bestimm-
ten Mückenart hat man festgestellt, daß sie in ihrem Erstar-
run szustand UmåzLebungstemperaturen von ininiis 40 Grad
aussalten kanns elche besonderen Vorgänge innerhalb ihres
fein liedrigen Organismus es diesen Tieren ermöglichen, trotz
bea tlicher »Unterkühlung« ihre Körpersäfte nicht zum Ge-
friereii kommen und also ihr winziges Lebenssünkcheii nicht
erlöschen zu lassen, das ist ein noch nicht restlos aiifgeklärtes
Geheimnis.

Nun aber der Winterschlaf im engeren Sinne dieses Wor-
tes. Die Redensart »Er schläft wie ein Murnieltier«, weist
darauf hin, daß jene Bergmaus (deren Name übrigens nichts
mit „murmeln“ zu tun hat, sondern aus dem lateinischen
„mures montis“ == Bergmäiise gebildet worden ist) zu den
„echten“ Winterschläfern gehört. Keine echten Winterschläfer
sind dagegen Bär, Dachs und Eichhörnchen, der-en »zuriick-

» gezogene Lebensweise-« während des Winters man früher viel-
fach auch für Winterschlaf gehalten hat. Lediglich der Jgel
sowie F edermäuse, Ziesel, Hamster und die vier sogenannten
Bilcharten mit den bezeichnenden Namen: Siebenschläfer,
Baumschläfer, Gartenschläser und Haselmaits gehören außer
den Murmeltieren zur Sippe der warmblütigen .t,iiiterschläfer.

Der Winterschlaf der Warmblüter ist deshalb ein so be-
sonders interessantes Problem, weil diese ja, getaer wie der
Mensch. um leben zu können, auf eine ganz bestimmte Körper-
wärme angewiesen sind, eine Körperwärme, die ais-ei Lin Win-
ter norinalerweise einen ständigen Verteidignngskrieg gegen
die von außen andringende Kälte zu führen hätte-

Der Winterschlaf der Warmbliiter muß hoher, soll er sie
vor dein Erfrieren bewahren, auf diesen Umstand Rücksicht
nehmen. —- Der Hamster freilich sorgt bekanntlich in sprich-
wörtlicher Weise dafür, daß er in seiner gutgepoisterten Witt-
terhöhle stets genug Nahrungsvorräte hat, deren Aufnahme
feinem Körper immer wieder die nötige Wärme zuführt, die
er im »Kampf« gegen die Aiißenkälte braucht. Etwa alle fünf
Tage wacht der Hamster aus, frißt sich satt und warm und
schläft dann wieder ein. Der Jgel dagegen verschläst nachweis-
lich den ganzen Winter, ohne zwischendurch auch nur ein ein-
zigesmal aufzuwachen oder gar Nahrung zu sich zu nehmen.
Seine Körperwärine sinkt —- und das ist das Wunderbare an
der Winterschlaf-Anpassung! —- bei Eintritt des Winterschlafes
von etwa 35 Grad bis auf annähernd 0 Grad herab. Kommt
dann aber der Augenblick, wo es in seiner Umgebung noch
kälter zu werden beginnt, geschieht etwas sehr Merkwürdiges:
seine Körperwärnie nimmt plötzlich zul Genährt vor allem
durch das im Körper aufgespeicherte Fett, steigt sie ziemlich
schnell bis annähernd zur Normalhöhe an. Dann sinkt sie
langsam wieder ab. Und dieser eigenartige Vorgang, der ge-
ivissermaßeii ,,automatisch« vonstatten geht, d. h. alfo, ohne
daß der Jgel aufwacht und irgendwie ,,bewußt« in Aktion
tritt, wiederholt sich in bestimmten Abständen die ganze Win-
terschlafzeit hindurch. Er bewirkt also auf wunderbare Weise,
daß der Jgel nicht erfriert.

ihn am Rockkragen fest und hieb ihm die Handtasche ein
paarmal um die Ohren und ins Gesicht. -

Die Leute standen dabei und lachten. Janko lachte
nicht. Er dachte an die Großmutter Jarmilas, die im
Jrreiihaus starb, an ihren Vater, der tagelang dalag und
tobte. Und er war seinem lieben Freund Pero dankbar
dafür, daß er ihn rechtzeitig gewarnt und vorm Unglück
bewahrt hatte.

Jarmila fuhr weinend und wütend in ihr Dorf, ging
zu Pero und sprach lange mit ihm. Am Sonntag danach
verlobten sich die beiden. Und die Leute sagten, so sei es s
richtig, und sie hätten das ja zuvor gewußt, so ein win-
diger Hund aus»der Stadt sei nichts für ein Mädchen
aus ihrem Dorf, und der Pero sei ein ordentlicher
Mensch.

Sie hatten sich gern. Der Pero kaufte in der StadtK
vom dicken Stojan, weit unter Preis, das Jmperial-Hotel.
Vom Geld Jarmilas, versteht- sich. Sie hatten ein Auto,
das die Gäste vom Bahnhof holte.
_ Ueber Janko aber sprach man nicht gut im Dorf und
in der Stadt. Und es blieb ihm nichts anderes übrig, als
nach einer anderen Stadt zu gehen, wo er Zeit hatte, sich
über die Schlechtigkeit der Menschen zu wundern, beson-
ders aber über die Schlechtigkeit sdier guten Freunde.
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Auch bein den anderen Winterschläfern wickelt sich der
Winterschlai ahiilich ab. Hier ersetzt demnach das eigene Fett
gewissermaßen den Hauistervorrat ivärnielieferiider Nahrung
twomit freilich das Winterschlasrätsel durchaus nicht geklärt
ist!)«. Die Folge des winterlichen Fettverbraiichs ist dann
natürlich. daß der Jgel nach Beendigung seines Winterschlafes
betrachtlich abgenommen hat! Diese Gewichtsabiiahiiie beträgt
bei manchen» Winterschläfern häufig mehr als ein Drittel ihres
gesamten Korpergewichtes Den Abiiiageriiiigsrekord stellen in
ieser Beziehung unsere Flederiiiäuse dar, die bekanntlich ftp-

penweise auf Dachböden, in alten Geniäiiern und hohlen Bäu-
men uberwiiiierii. Mit den Köpfen nach unten hängend und
ihre Flughäiite wie einen Wiiiteriiiaiitel uin sich schlagend.
bieten diese Wiiiierschläser einen besonders merkwürdigen An-
blick dann, »wenn ihr zartes Fell mit einer dicken Eiskruste
iiberzogeii ist. Trotzdem leben sie! Und wenn der Frühling
kommt, beginnt der aktive Kampf ums Dasein von neuem.

Hans Knotl)e.

Tab-a ais Modeaaiiiim
uns «·iektuköl schmeckt köstlich.

Keine Angst! niere Damen werden nach der Benutzung
des neuen, von der deutschen Tabakforschiiiig gestarteteii Tabak-
parfums nicht etwa so«ahnlich riechen wie die Stuiiiiiiel in
Vaters Aschenbecher. Die Tabakpflanze hat ja nicht nur Blät-
ter, aus denen das aroiiiatische Kraut gewonnen wird, son-
dern auch Blüten. Und diese Blüten haben einen wunder-
baren Duft, der an Hyazinthen oder Nelkeii erinnert. Die
Reichsanstalt sur Tabakforschiiiig in Forchheini hat mit gutem
Erfolg die Ausnutzung der Tabakblüten iir Gewinnung von
Parftimessenzen Durchgeführt. Jedenfalls gesteht nun die Mög-
lichkeit, ein neues, angenehmes Parfüm aus Tabakblüten in
großen Meiigen iiidustriell herzustellen.

Der deutsche Tabakbau wird dazu freilich nur wenig Roh-
stoff liefern, denn bei der Produktion von Zigarren- und
Pseifentabak, die in Deutschland hauptsächlich gepflegt wird,
werden die Knospen von den Pflanzen entfernt. Der Zigaret-
tentabak· aber wird von Pflanzen gewonnen, die man Blüten
nnd Früchte treiben läßt. Jn Bulgarieii, Numäuien und Ita-
lien werden bereits auf Grund der Forchheiiiier Erfahrungen
die Blüten des Zigarettentabaks ausgeiiutzt, vor allein aber
auch der Tabaksanien. Der Tabak ist nämlich gerade jetzt da-
bei, eine wichtige Oelsrucht zu werden. Auch das ist ein Er-
folg der Fyorckyeimer Reichsanstalt für Tabakforschung. Jhr
Direktor, rotefsor Dr. Koenig, macht darüber Angaben, die
recht hoffniiiigsvoll klingen. Von einem Hektar Tabakpflaiizeii
hat er zwanzig Zentner Samen geerntet, aus denen 33 Liter
Oel »ewonnen wurden. Das Tabaköl hat auch nicht den leise-
sten eigeschmaek, der an Tabak erinnert, sondern schmeckt wie
das reinste, kostlichste Speiseöl. Der Tabaksanieii enthält näm-
lich nicht die kleinste Spur des gJiiftigen Nikotiiis oder des
Tabakkampfers Nikotianin. Die ikotinbildiing beginnt in
der jungen Tabakpflanze erst mit der Entwicklung des dritten
oder vierten Blättchens. Bei der Ausnutzung des Tabaksamens
zur Gewinnung von Speiseöl wird auch unserer Landwirt-
schaft ein wertvolles Krastfiitter verschafft. Die Niiekstände
bei der Oelproduktion liefern Oelkuchen, die viel Eiweiß und
Stickstoff enthalten.

Amb das must man willen . . .
Schon im grauen Altertiiin kannte man die zahiiärztliekie

Kunst Sogar kiinstliche Gebisse wurden bei Aiisgrabiiiigen ge-
funden, und nach Ueberlieferungen aiitiker Schriftsteller wurden
falsche Zähne aus Bein, Horn oder Feigeiibaiiiiiholz verfertigt;
mitunter wurden auch fremde menschliche Zähne den Patienten
eingesetzt. s

Das schiiellste Säugetier ist der Gepard; er läuft nachweis-
lich in der Stunde bis zu 140 Kilometer, so daß er in Jndien
bei Zagden auf Antilopeii verwendet wird, das diese „nur“
100 . ilometer im Höchstfall erreichen. Löwen sollen etwa l·«2t)
Kilometer stündlich »schaffen«. während unser Hase es lediglich
auf 80 Kilometer bringt.

Kürzlich starb der älteste Einwohner der Türkei in Safran-
bolü. Er erreichte das biblische Alter von 136 Jahren. Der
rüstigeBauer arbeitete bis zum letzten Tag noch auf dem
Feld mit. *

Die Türkei richtet sich in ihren sozialen Einrichtung-en
immer mehr nach europäischen Vorbildern aus. So ioiirde
dieser Tage in Jstanbiil ein weiteres Säiigliiigsheim eröffnet;
dHas Gebäude diente früher dem Hadscha Aga Jsmail — als
arem.

Eine eigenartige Naturheilmethode wenden die Jiidiaiier
des Aiiieazonasgebietes an. Sie behandeln Rheumatisiniis mit
Elektrizitat, wozu» ihnen die Zitteraale dienen, die eine Span-
nung von 300 bis 800 Volt aufweisen. Allerdings ist diese
»K«ur«·nieht ungefahrlich, da die elektrischen Schläge des Fisches
bisweilen einen Menschen töten können.

pi-

.. Die Weibchen der lebendgebärenden iiiexikanischen Schwert-
tragerfische verwandeln sich oft, wenn sie einige Male Junge
geworfen haben, in zeuguiigsfiYige Männchen.

Eine neue Zwergafsenart tvurde in den Urwäldern des
etnteäenltAmazclenas ·(tBrhasilie1i15) 3entbeclt. Die kleinsten Affen
ier . e errei en mi i ren - entimeter »Grö e« ein Föcl·t-
gewicht von 270 Gramm. B 2 Jl

He

.. Siidasrika steht mit seinen ausgedehnten Goldminen-
schachteii an erster Stelle der Welt. Wollte man die Schächie
aiieiiiaiiderreihen, so wurden« sie quer durch die Erde reichen
und auf der anderen Erdhalfte ihr Ende finden.

Expressioiiistische Handtücher. Die Unternehmer in USA.
die Haiidtücher an Betriebe und Büros verliehen, haben jetzt
eine Preiserhöhung beschlossen und gleichzeitig an die Herren
Chefs die dringende Mahnung gerichtet, sich etwas mehr um
die Waschräiitne ihres weiblichen Personals zu kümmern Den
Wäscherii ist es im buchstäblicheii Sinne des Wortes „au bunt,
geworden« mit den Handtiichern, die ihnen zur Reinigung ab-
geliefert werden. Das weiße Liiiiieii sieht nach kurzem-Ge-
brauch durch die weiblichen Angestellten wie ein expressioni-
stisches Geniälde aus der Zeit der entarteteii Kunst aus. Strei-
fen und Flecke in allen Spielarteii voii Rot, Orange und Vio-
lett bedecken die Handtücher itnd sind sehr schwierig zu ent-
fernen. Kein Wunder, da es sich ja um »kußfeste« Lippenstisie
nnd Schininke handelt. die die Bürodaiiieii beim Wascheii von
ihren Lippen und Wangen auf das Handtiich übertragen haben.
Nun wird voraiissichtlich in den amerikanischen Biiros ein
Aushang erscheinen: »Zum Abschniinken haben die Damen ihr
eigenes Handtiich mitzubringen!«

Seite aus Frauenhaar. Jii der norwegischeii Gemeinde
Haniniersfjord gibt es eine hübsche Geschichte über die Ent-
stehung der dortigen Glockenseile in der Kirche. Eine größere
Kapelle der Stadt war seit langem nicht benutzt worden. da
die nötige Erneuerung zu viel kostete. Vergeblich reichte die
Bevölkerung Bitten iitii die Wiederaufnahme des Gottesdieni
stes in diesem Kirchlein ein. Da schiiitten sich über hundert
Frauen insgemein das Haar ab und ließen daraus Seile her-
stellen, an denen über Nacht die beiden in einem Schuppen
ruhenden Glocken des Kirchleins befestigt und im Turm
emporgehißt wurden. Am Soniitagiiiorgen ertönte plötzlich
Glockeiigeläute aus der verlassenen Kirche, nnd dieses Opfer
bestimmte die Behörden denn schließlich, das Gotteshaus wie-
derherstellen zu lassen.

Ochsenfrosch als Wachhund. Jn Mexiko hat man ein neues
»Haustier« entdeckt —- den Ochsensrosch Dieses Tier, das in
Millionen von Farmen gehalten wird, um dann eine Schen-
kel der Kü e zur Verfügung zu stellen, verfiigt ü er eine un-
geheure St mme. der es ia auch seinen Namen verdankt- Es

 
 

soll sich nun berausgeftellt haben, daß sich Ochsentrdsche leicht
zähmen lassen. Man hält die etwa 20 Zentimeter roßen Tiere
nun im Hause, setzt sie über Nacht in den Korri or, und sei
versichert, daß sie iedeii Eiiidriiigliiig mit ihrem lauten Stimm-
material aiizeigen werden —- schreibt eine mexikanische Zeitung·

Die Handschrift der Mutter. Ein javaiiischer Fraiienarzt
und Graphologe behauptet, daß es möglich sei, aus der Hand-
schrift der werdenden Mutter Nückfchlusse auf das Geschlecht
des zukünftigen Kindes schon ungefähr drei Monate vor der
Geburt zu ziehen Wie ein Magazin behauptet, sollen die
Flurven der Schrift sich bei der Miiiter um diese Zeit der-
schärfen, wenn sie einen Sohn erwartet, während sie welcher
werden« falls ein Mädchen in Aussicht steht.

_ Ein Kehlkopfrekord. Unter den zahllosen iiberflüssigen Ver-
einen Amerikas besitzt die Stadt New Orleans auch einen Red-
neriiinenklub, der ausschließlich aus Privatpersonen _—- nicht
etwa aus Berufsrediierinneii -- besteht. Nachdem die e tra-
vagaiiteii Damen kürzlich gelesen hatten, daß jemand eine j ede
von zehn Stunden gehalten hatte, ließ sie der Gedanke, diesen
Nekord zu iibertrumpfeii, kaum mehr schlafen. So kamen» sie
denn überein, ein Wettredeii zu veranstalten. das sich uber
mehrere Tage erstrecken sollte. Jn der endgültigen Aus cheidung
waren nur noch zwei Beiverberiiiiien übrig. Davon gab die
erste nach 14V2 Stunden auf; die zweite brachte es am nächsten
Tage auf 15 Stunden und 10 Minuten. Sie iviirde feierlich
zur »Nednerköiiigin« von New Orleans erklärt und erhielt eine
gerahiiite Urkunde ausgestellt. Allerdings konnte die Stegeriii
vor lauter Heiserkeit drei Tage lang kein Wort mehr sprechen.

Schinettcrlinge im An riff. Eine nicht alltägliche Betriebs-
störuiig hatte ein sapaiiisc)es Schiff, das von Australien nach
Tokio unterwegs war. Jii der Tiinorsee wurde es von Ze nk
tausenden von Schiiietterliiigeii regelrechi überfallen, die ich
auf der Kommaudobrücke ebenso wie auf den "ugängen ins «-
Schiffsiiinere sowie an allen anderen nur iiiög ichen Stellen
des Dampfers sestsetzten Eine ganze Stunde lang war das
Fahrzeug vollständig iiavigationsunfähig Erst den vereiiiten

räfteii er Besatziiiig und der Passagiere gelang es, die Tiere
totzuschlagen uiid von Bord zu entfernen. Eine Erklärung für
diese Erscheinung konnte bis setzt noch nicht gesunden werden.
Man nimmt an. daß Witteruiigseiiifliisse dabei mitgespielt haben.

100 Worte Patagonisch. Die primitivste Sprache der Welt
besitzt offenbar ein Eingeboreneiistamm in Patagonien Diese
Sprache besitzt nämlich nicht mehr als hundert Wörter. Trotz-
dem kann der Weiße kaum eine Verstäiidigunggksmöglichkeit mit
diesen Eiiigeboreiien erreichen. Die arme .ortsprache wird
nämlich ergänzt durch eine Gebärdensprache, in deren Einzel-
heiten der Fremde nicht eindringen kann.

Ein beifallsumrauschter Zivischenriifer. Bei der Ausführung
des Stückes »Der Prozeß der Marh Dugan« in einem römi-
schen Theater erhob sich im Ziihörerranm ein Mann uiid»ubte
boin juristischen Standpunkt aus Kritik an der vom Verwen-
den des Gerichts angewandten sBerhanblunchInethobe. Der Ge-
richtsvorsitzeiide auf der Bühne verbat sich energisch jede Unter-
brechung, aber bald darauf machte der Kritiker wieder tadelnde
Zurufe Schließlich drängte sich ein Polizist durch die Zuhorer-
reihen und führte den Zwiseheiiruser ab. Das Publikum
klatschte Beifall, denn es hielt natürlich das ganze Zwischenspiei
für einen Bestandteil der Bühiiendicl)tiiiig. Das»aber war ein
Irrtum Der abgesiihrte Zwischenrufer war tatsachlich ein Be-
siicher mit bezahlter Eintrittskarte, ein Rechtsanwaltz denen
iiiristisches Gewissen sich gegen die Prozeßführung emporie, die
der Bühnendichter einem Gerichtsvorsihenden zugemutet hatte.

Von den Merkwürdigkeiteii Prags Die alten Hauser und
Gassen der Prager Jiinenstadt sind voller Eigenarten und
baulicher ueberrafehungen. So gibt es auf der Kleinseite in
der Spohiiergasse das Haus Nr. 235, »Zum Löwen«. das über-
haupt keinen Eingang hat. Wer dieses Haus betreten will.
muß es durch das Nachbarhaiis Nr. 236, »Zum Krebs«. tun.
Aus dem Flur des Nachbarhauses führt ein Eingang und
Aufgang in das Haus ohne Haustür. Das Haus Nr. 235, »Zum
Löwen«, dürfte, nach der angebrachten Jahreszahl. 1727 erbaut
worden fein. Zu den Besitzern des Hauses Nr. 236, »Zum
Krebs«, gehörte auch der bekannte Maler des Frühbaroek.
Peter Brai«idl.

10 000 Dollar — für schalldichte Wohnung. Manchmal
kommen die Amerikaiier auch auf nützliche Ideen. So schrie-
den sie vor kurzem einen Wettbewerb aus, durch den die Archi-
tekten aufgefordert wurden, eine möglichst schalldichte Woh-
nung zu konstriiiereii — eine verständliche Forderung bei dem
iinerhörteii Lärm der Weltstadt New York. 10 000 Dollar be-
trug der erste Preis, den sich vor etwa 650 Bewerbern aus-
gerechnet —- eiii Deutscher holte; er ist allerdings bereits vor
15 Jahren in die USA. eingewaiidert.

Als die Grippe nach Europa kam. Aiigeblich soll eine im
Jahre 412 vor Christus aiiftreteiide Seuche bereits mit der
Jiifluenza oder, wie wir heute sagen, Grippe, identisch »ge-
niesen fein. Einen bedeutenden epidemischen Charakter zeigte
diese Krankheit in Deutschland nachweisbar das erstemal im
Herbst 1781, wo sie ans China und Jndien über Sibirien und
Nußland eiiigeschleppt wurde. Der Königsberger Universitäts-
prosessor Dr. J. D. Metzger bezeichnete die »Karrhal-Epi»demie«
damals als ein »denkwiirdiges Phänomen, welches sich von
Petersburg her bis an die äußersten Grenzen Europas er-
streckt iiiid behiiahe keinen ErdstriclzO auf dieser erstauiiend
großen Landstreeke verschont hat“. S‘enig bekannt ist aber,
daß der Königsberger Philosoph Jmmaiiuel Kaiit sich Ver-
dienste um die Eriiiitteliiiig.des Ursprungs der Jnflluenza
erworben hat. Er veröffentlicht in demselben Jahre in den
»Königsbergischen gelehrten und politischen Zeitungen« eine
»Nachricht an Aerzte«, in der er der Ansicht Ausdruck gab,
daß ,,schädliche Jiisekten«. durch den ostasiatischen Handel nach
Europa verschleppt, die Krankheit erzeugt,hätten. Seinen
Nachforschiingen gelang denn auch die Feststellung, daß die

Jnflueiiza an der chinesischen Grenze bei Kiachta in Sibirien

ihren Anfang genommen, nachdem sie vorher in China und
den englischen Kolonieii geherrscht hatte.

Schreibinaschine als Staiiiinesfetisch. Ein seltsames Wieder-

seheii mit feiner Schreibmaschine, die ihm bei einer Expedition

am Koiigo gestohlen worden war, erlebte ein Forscher, der sich

neuerdings ins Stronigebiet des Ariiiviiiii begeben hatte. Dort
suchte er einen bisher noch unbekannten Negerstamm auf und
machte sich durch einen eiiigeboreiien Dolmetjcher deiit Statu-
iiieshäuptling, der gleichzeitig Zaiiberer nnd Negenmacher war.
verständlich Nachdem er genug ethuologisches Material gesam-
melt hatte, bat er den Häiiptliiig — es war gerade Trockeii-
zeit —-, ihm doch einmal vorzuführen, wie er Regen »mache«.
Nachdem ihn der wetterkuiidige Schwarze einige Tage ver-
tröstet hatte, zeigte er sich endlich dazu bereit, berief eine Ver-
saiiimlniig ein und —— brachte eine Schreibinaschiiie ans. Tages-
licht, die ihm als Fetisch bei der Zeremonie diente. AuiGrund
der eiiigestaiizteii Fabrikiiiiiniiier erkannte der Forscher diese als
seine eigene.

Verdunkelung Anno 1812. Die tägliche Bekanntmachung der
Verdunkelungszeiten in den Tageszeitungen ermahnt uns
immer wieder, durch Verdunkelung den feindlichen Fliegern
das Auffinden von Zielen zu erschweren. Der Mehrzahl un-
serer Volksgeiiossen wird aber unbekannt sein, daß auch unsere
Vorfahren schon im Jahre 18112 eine Verdunkelung anwandten.
um den Soldaten Napoleoiis das Auffinden der Ortschaften
zii erschweren. So wird zum Beispiel in der Chronik von
Kleinbodiingen (Haiinover) berichtet: ,,Alte Einwohner von
Kleinbodungen wissen von ihren Vorfahren, daß 1812 fran-
zösische Triippeii wiederholt durch unser Dorf gekommen sind.
Um nicht sogleich die Aufmerksamkeit eiiirüekender Soldaten
zu erwecken. wurde abends das Licht in die Ofenröhre gestellt.«

Japan will Kasfee anhatten Jii den Versiichsgärten des
japanischen Wohlfahrtsministeriums in der Nähe von Tokio
wurde kürzlich ein halbes Kilo Kasfeebohnen geerntet. Diesem
an sieh geringfügigen Ertrag kommt doch eine große grund-
sätzliche Bedeutung zu. Es ist nämlich der erste Kaffee, der
überhaupt in Japan geerntet werden konnte. Sachverständige
hatten von Brasilien importierte Kaffeepslanzen gesetzt und
sind sehr zufrieden mit dein Ergebnis dieses ersten Versuchs
Sie halten es danach nicht für ausgeschlossen, daß Japan in
einer späteren Zukunft seinen ganzen Kasseebedarf im eigenen
Lande anhatten kann.
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1cm‚Fachte, sachte, mein Jungl Verheiratet sind wir noch

,n ‚."

»Nee. Möchtest wohl lieber den Dritten heiraten?
Feine Dame wer—Den, was? Frau Kapitän?«

,,Iürgen, ich verbitte mir . . .«
_ Mehr hat Kapitäu Lohmaun nicht gehört, aber es

geniigt vollauf, um ihm den Kopf warm zu machen. Der
Matrose Iürgeu Voß hat Freiwache und kann also im
Augenblick tun, was er will. Ob die Stewardeß Käthe
Meurer auch Freizeit hat, weiß Kapitän Lohmann im
Augenblick nicht. Das geht den Obersteward an. Bis jetzt
sind jedenfalls keine Klagen iiber das Mädchen gekommen.
Sie verrichtet ihren Dienst zur Zufriedenheit.

Aber diese Geschichte zwischen dem Dritten Offizier
und der Stewardeß muß ein Ende haben! Kapitän Loh-«-
mann tritt zu Jep Fahland, der seine Wache übernommen
hat. und winkt ihn beiseite.

»Banz ist wohl noch im Kartenzimmer? Schön. Ich
lasse ihn bitten, für eine Viertelstunde noch die Wache zu
gehen. Sie, Fahland, kommen bitte zu einer dringenden-
Besprechung in meine Kabine. Desgleichen Herr von Ren-
dorp und Herr Lorenzen. Benachrichtigen Sie die Herren.«

s

Fünf Minuten später sind die Herren in der Kapitäns-
kabine versammelt. Kapitän Lohmann erwidert formell
den Gruß und bittet, Platz zu nehmen.

»Ich habe Jhnen folgendes mitzuteilen, meine Her- -
ren: Unsere Linie legt den größten Wert darauf, daß wir
auf dieser ersten Reise der »Perpetua« eine hervorragende
Geschwindigkeit erzielen. Bisher haben wir recht gute
Fahrt gemacht, aber Die Reederei erwartet mehr. Jch bin
davon überzeugt, daß die »Perpetua« in der Tat die Hoff-
nungen erfüllen kann, die seitens der Reederei auf sie ge-
setzt werden. Voraussetzung dafür ist natürlich, daß kein
Maschinenschaden eintritt und daß wir nicht durch unvor-
hergesehene Zwischenfälle Zeitverlust erleiden. Ich mache
es Ihnen daher zur Pflicht, nach Möglichkeit alles zu ver-
meiden, was auf dieser Reise zu einem noch so geringen
Zeitverlust führen könnte. Soweit die Wetterlage es er-
laubt, wird auf hoher See mit Volldampf gefahren.. Bei
der Besteckaufuahme bitte ich ganz besondere Sorgfalt
walten zu lassen. damit wir unseren Kurs möglichst scharf
einhalten. Jeder Strich, den wir abweichen, bedeutet einen
Zeitverlust.« «

Kapitän Lohmann macht eine Pause und hebt dann
ruckartig den Kopf. »Selbstverständlich bleibt die Sicher-
heit des Schiffes für uns oberstes Gesetz. Sie darf auch
durch die Wünsche der Reederei nicht beeinträchtigt werden.
Bei einsetzender ungünstiger Witterung behalte ich mir Die
Entscheidung vor. ob wir die Fahrt herabsetzen oder nicht.
Ebenso wiinsche ich sofortige Meldung, falls sich eine

« Ueberbelastung der Maschinen ergeben sollte. Im übrigen
aber: Volldampf und Kurs halten! Bin ich verstanden,
meine Sperren?“

»Jawohl, Herr Kapitän.«.
. »Gut. Dann noch etwas anderes. Meine Herren, ich
brauche Ihnen keinen Vortrag darüber zu halten, wie sich
ein Seemann zu benehmen hat. Aber erlauben Sie mir
als meine persönliche Meinung zu sagen: Kameradfchaft
ist und bleibt der Grundpfeiler der christlichen «Seefal)rt.
Gutes und redliches Verhalten den Kameraden gegenüber
ist die Pflicht jedes Seemannes, ob er nun vor dem Mast
fährt oder auf der Brücke steht. Nicht nur im Dienst,
meine Sperren. sondern auch in privaten Dingen. Was
halten Sie von einem Offizier, der der ihm anvertrauten
Mannschaft, seinen Kameraden, um eigenen Vorteils wil-
len Schaden zufügt?«

Kapitän Lohmann bricht einen Augenblick ab und
lauscht verwundert dem schweren Atemzug, der sich aus
Jep Fahlands Kehle gepreßt hat. Dann fährt er mit einem
leichten Lächeln fort: »Sie brauchen mir nichts zu sagen,
lieber Fahland. Ich lese die Antwort auf Ihrem Gesicht.
Sie sind ja förmlich blaß geworden schon bei dem bloßen
Gedankens Sinn, genau so würd-e ichüber einen Offizier
Deuten, Der einem feiner Kameraden seine . . . sagen wir
mal, feine Braut wegnimmtl Ich-setze keine unlauteren
Beweggründe voraus. Aber ich kann nicht umhin, es als

' unkameradfchaftlich zu bezeichnen, wenn jemand durch
seine gehobene Stellung, durch die Hoffnung auf bessere
Zukunftsaussichten unD dergleichen ein Mädchen zu sich
herüberzieht, auf das ein Kamerad ältere Rechte hat.“

Scharf ruhen die Augen Kapitän Lohmanns auf den
Gesichtern der drei Offiziere Ein stilles Wundern ist dabei
in ihm. Rendorp macht wieder einmal eine so ironisch
verblüffte Miene, daß Kapitän Lvhmann einen Augenblick
fast ins Wanken gerät. Um Himmels willen, dieser Ren-
dorp bildet sich doch wohl nicht gar ein, hier solle auf
seinen Flirt mit Frau Renate angespielt werden! Man
könnte wahrhaftig seinen Gesichtsausdruck so deuten, und
— verdammt auch! —- wenn er etwa von Lorenzen und
»der Stewardeß nichts weiß, könnte er wirklich vermuten,
es gälte ihm! _

Lorenzen, dieser Windhund, ist ein wenig rot gewor-
den bei den Worten seines Kapitäns; Jep Fahland aber,
den die Sache doch wirklich nichts angeht, sieht förmlich
erschüttert aus. Irgend etwas wühlt und kämpft in seinem
zuckenden Gesicht, das Kapitän Lohnrann nicht enträtseln
kann. Er grübelt noch über diesen sonderbaren Ausdruck
Fahlands nach, als der Dritte Offizier sich räuspert und
in seinem Stuhl eine dienstliche Haltung annimmt.

»Verzeihung, Herr Kapitän. Haben Herr Kapitän
einen..· einen bestimmten Fall im-Auge?«

Fest liegen die Blicke der beiden Männer ineinander.
»Nein«, sagt Kapitän Lohmann langsam. „(Einen bestimm-
ten Fall nehme ich nicht an. Ich hoffe und wünsche auch
nicht« daß sich ein derartig-er Fall auf meinen Schiff er-

, eignet. Danke. meine Herren. Sonst wäre im Augenblick
nichts«

Stuhlrüeken. Kurze Verbeugung. Die drei Osfizierc
sind bereits an der ‚zur, als Kapitän Lohmanns Stimme
noch einmal laut wird: »Was ich noch vergessen habe.

«ahne:
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meine Herren: Ich halte es für notwendig, eine Neuein-
teilung der Wachen vorzunehmen Herr Lorenzen wird
von morgen ab feine Wachen mit Herrn Banz tauschen.«

Stumm salutieren die Offiziere. Lorenzen ist plötzlich
blutrot geworben.
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»Und morgen trag ich Rosen oder Wunden.« Der
Eins-O pfeift zwischen den Zähnen halblaut die Hidalgo-
Ballade, bricht plötzlich ab nnd schleudert die Brücke ent-
lang zu Fahland, der die Wache hat. »Sie, Fahland, haben
Sie ’ne Ahnung, was mit Klippen Lohnrann los ist? Er
predigte sehr hübsch, aber ich will ein Jahr lang keine
Zigarre mehr rauchen, wenn ich weiß, auf was er eigent-
lich hinauswollte.«

,,Wieso, Rendorp?«
»Na, seien Sie so gut, Fahland! Unser berehrter Käp-

pen versammelt uns da hochoffiziell zu mitternächtlicher
Stunde in feiner Bude, hält uns Moralvorträge über
Dinge, die im Grunde selbstverständlich sind und doch
jedenfalls uns nichts angehen! Herr! Dunkel war der
Rede Sinn. Ich jedenfalls bin mir nicht bewußt, etwas
Aehnliches ausgefressen zu haben, was der Klippen so zart
andeutete.« ·

»Käppen Lohmann meinte auch Sie nicht bei seiner
Moralpauke, Herr von Rendorp.«

»Also jemand anders. Etwa —- Lorenzen?« Der Erste
Offizier lacht plötzlich auf unD tippt sich an die Stirn.
»Ich verkalke vorzeitig. Natürlich meint er Lorenzen. Nach-
tigall. icl hör dir trapsen. Der gute Jüngling hat doch
an der kleinen, blonden Stewardeß ’ne Eroberuug gemacht.
Beneidenswert. Die Kleine —- heißt sie nicht Käthes —-
ist tadellos gewacl)sen.«

»Ich Glaube, das junge Mädchen, von dem Sie spre-
chen, ist mit einem unserer Matrosen verlobt.«

ff ,l,Danke, lieber Fahland. Ich betrachte mich als ge-
rii e t.‘

»Herr von Rendorp, ich bin nicht dazu berufen, Ihnen
Vorwürfe zu machen.“ »

»Sie verstehen es aber trotzdem ausgezeichnet Im
Ernst, Fahland, ich bin Ihnen verbunden, daß Sie mich
auf Den Spurius gebracht haben. Hätte sonst die halbe
Nacht über den verborgenen Sinn der Kapitänsrede nach-
gegrübelt. Also Lorenzen ist der Hammel, der das einzige
Schaf des armen Mannes hinüberlocken möchte auf die
bessere Weide Wenn nicht Kapitän Lohmann als wach-
samer Cherub mit deut Moralgefetzbuch vor der Paradies-
türe stände. Finden Sie diese Fürsorge unseres lieben
Käppen nicht ein bißchen übertrieben, Fahland?«

»Ich weiß nicht . . .“
»chühen Sie sich nicht,« lachte der Erste, »Ihr Ge-

sicht spricht Bände! Na, Geschmackssache. Ich für mein Teil
bin der Ansicht, daß die kleine Käthe groß genug ist, um
selber zu wissen, was sie tut. Geiht mi nir an! Aber —-
was wollte der Käppen denn mit der Abänderung der
Wachen? Hat Loreuzeus Dulcinea etwa zufällig dieselben
Freistunden wie er?“ ·-

„Sa. Ich nehme an, Kapitäu Lohmanns Absicht ist,
vorläufig ein allzu häufiges Zusammensein der beiden zu
verhindern.« «

»Brrr.« Herr von Rendorp schüttelt sich. »Also mir
haben sie heute tatsächlich eine Portion Gehirnsubstanz
gellaut. Bin doch sonst nicht so schwer von Begriff. Hm.
Wenn ich die Leute von Loreuzens Wache mir so durch-
rechne —- Da kann’s doch eigentlich nur der Voß fein.“
SItanortt hält inne und pfeift leise durch die Bühne. »Sieh
da, sieh da, Timotheusi Der Rudergast Voß also. Patenter
Junge. Da versteh« ich nun unsern Klippen noch weniger.
Voß ist ein Bursche, der sich sehen lassen lann. Auch neben
Lorenzen. Mir scheint, der braucht die Konkurrenz unseres
Dritten nicht zu fürchten. Wenn die Kleine sich aber trotz-
dem für Lorenzen entscheidet . .. hol«s der Geier, Fahland,
aber ich würde mich an Stelle unseres Kapitäns aus dieser
Angelegenheit draushalten. Nächstens darf ich in St. Pauli
nicht mal mit ’ner Maid butnmeln gehn, weil die Holde
zufällig eine Freundin eines unserer Matrosen fein könnte!
Das ist mir zu hoch.«

Herr von Rendorp ist an die Schanze getreten und
beugt sich plötzlich weit vor. Seine Augen funkeln vor Ver-
gnügen. »Seheu Sie sich mal die Dame an, Fahland, die
es sich da unten in dem Liegestuhl bequem macht! Frau
Wilcorl Bei allen Göttern, sie scheint die Absicht zu haben,
diese romantische Sternennacht an Deck zu genießen. Mut-
terseeleuallein. Und was für ein lauschiges Eckchen sie sich
ausgesucht hat! Wie geschaffen zum Flüstern und Schwär-
men! Tig, lieber Fahland, ich hab ja glücklicherweise im
Augenblick keinen Dienst. Meine Anwesenheit hier auf
der Brücke ist überflüssig, nicht? Also, da wollen wir doch
die gottgegebene Gelegenheit benutzen und Frau Nenate
Wilcox ein bißchen Gesellschaft leiften.“

»Herr von Rendorp . . .“'
Der Erste Offizier, der bereits, seinen Unisormrock

straff ziehend, sich abgewendet hatte, dreht noch einmal
den Kopf. »Ja, Fahland? Ist etwas Besonderes?«

Fahland erwidert ernst feinen fragenDen Blick. ,,Wür-
den Sie es mir übelnehmen, Herr von chdorp, wenn-
ich Ihnen in einer außerdienstlichen Angelegenheit einen
Wink gebe?“

»Warum Denn? Winken Sie immerzu. Meinetwegen
sogar mit dem beliebten Zaunpfabl.«

A

Wer feine Zähne gesund erhalten

will, muß sie unbedingt jeden Abend

von allen Speiseresien befreien.

.CHLoRoooNTg

Dienstag, den 24. Dezember 1940
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»Ich meine es ernst, Herr von Rendorp. Sie sollten
lieber nicht die Gesellschaft der Dame suchen.«

»Frau Renate Wilcox? Hören Sie mal, lieber Fah-
land, ich versteh allerhand Spaß, aber hier muß ich doch
sehr bitten! Haben Sie etwa Angst, Frau Wilcox könnte
auch mit einem unserer Matrosen befreundet fein? Fürch-
ten Sie, ich könnte mir eine ähnliche Predigt zuziehen wie
unser braver Lorenzeu?«

»Kapitän Lohmann wird bestimmt kein Wort darüber
verlieren.«

»Ach nee! Wirklich nicht? Fahland, Sie werden mir
langsam unheimlich mit Ihrem ernsten Gesicht. Was haben
Sie gegen Frau Wileox? Halten Sie etwa die Dame für
so ’ne Art Hochstaplerin? In diesem Falle möchte ich Sie
dringend bitten, es nicht in meiner Gegenwart auszu-
sprechen.«

iendorps Stimme ist scharf geworben. Jep Fahland
zögert noch eine Sekunde, dann blickt er den Ersten voll
an. »Sie sind gereizt, Herr von Reudorp. Vielleicht habe
ichs falsch angefangen. Selbstverständlich war es nicht
meine Absicht, Frau Wilcor irgendwie zu nahe zu treten.
Ich weiß auch sehr gut, daß es mich nichts angeht, ob
Sie mit der Dante befreundet sind oder nicht. Aber Sie
folgten es dennoch nicht tun. Um unseres Kapitäns willen
ni t.‘

»Was das Klippen Lohmann angeht, möcht ich wisseuk
„Nun, er-toirD sich gewiß nichts merken lassen. Aber

— bitte, versuchen Sie sich einmal in seine Lage zu ver-
fegen, Herr von Rendorp Es muß bitter und peinlich
sein für einen Mann wie Kapitän Lohmann, zusehen zu
müssen, wie fein Erster Offizier seine Huldigungen aus-
gerechnet einer Dante darbringt, die früher einmal Frau
Sienate Lohmann hieß.“

»Sie sind vom Hai gebissen, Fahlanle Frau Wilcor
war... ift...?«

Die geschiedene Frau unseres Kapitäns. Wußten Sie
das nicht?“ .. "

»Fal)land! Wenn Sie mich für ein Schwein halten,
fo kleiden Sie diese Ansicht wenigstens nicht in gesellschafts-
fähige Ausdrücke, verstanden? Sonst werd ich grob!“ Nen-
dorps Gesicht hatte alle Heiterkeit verloren. »Menschens-
kind, ich hatte doch keine Ahnung! Schneide da der ver-
flossenen Frau unseres Klippen auf Tod und Leben die
Cour! In seiner Gegenwart! Direkt vor seinen Augen!
Scheußlichl Pfui, Spinne, Kapitän Lohmann muß mich ja
für einen ausgewachsenen Lumpen halten!"

»Verzeihen Sie mir, Herr von Rendorp, daß ich einen
Augenblick glauben konnte . .. Sie find mir also nicht böse.
daß »ich mich in Ihre Privatangelegenheiten gemischt
habe?‘

Der Erste Offizier ergreift die Hand, die ihm z ahland
hinftreclt und driielt sie heftig. ,,Reden Sie keinen s uatfch,
lieber Fahland. Weiß der Deubel, ich bin Ihnen dankbar-
daß Sie mich noch rechtzeitig aufgeklärt haben. Jch hätte
sonst noch am Ende . .. Na, Schluß! Noch einmal herzlicheu
Dank, lieber Fahland!«

Rendorp verschwindet von der Brücke. Ueber die Back-
bordtreppe, wo er Frau Reuate Wilcox nicht begegnen
kann. Jep blickt in die Nacht hinaus. Sie scheint ihm auf
einmal ganz hell zu fein. Es ist doch ein schönes Gefühl,
zu wissen, daß man Seemann ist, Seeleute zu Kameraden-
hat! Dieser Rendorpi (Eigentlich hat er Den Ersten Offizier
nie so recht leiden mögen. Seine schnoddrige Art. sein
leichtes, über alles lachend hinweggehendes Wesen, war
so hitnmelweit verschieden von Ieps eigenem ernstem,
schwerem Blut. Aber sich da, auch dieser Rendorp ist ein
Seemann, der das Herz-aus dem rechten Fleck hat. Nicht
nur ein tiichtiger Osfizier, sondern — ein Mensch, ein
braver Kerll

ä

ti-

Auch der dritte Reisetag bringt ausgezeichnetes Wetter.
Bishop Rock, der letzte in Sieht kommende Punkt Europas,
liegt längst hinter der ,,Perpetua«. Das Barometer steht
unverändert auf »Schön«. Die leichte Brise, die vormittags
aufgekommen ist, dient nur dazu, die Sommerhitze erträg-
liclzer zu machen und Die gute Stimmung an Bord au
)e en.

Helga Lürsen macht noch ihre Mittagspause, als Jep
Fahland von der Wache kommt. Er überzeugt sich schon
von weitem, daß nur Herr Erdmann am Stand bedient
schleudert heran unD fucht sich ein paar illustrierte Zei-
tungen aus. Dabei fällt sein Blick auf einen Packen un-
sortierter, eben erst getrockneter Amateurphotos. die zwi-
schen Filmrollcn und anderen Lichtbildutensilien auf dem
kleinen Arbeitstisch hinter der Auslage liegen. Ganz oben-
auf liegt eine 6X9-Aufnahme, die den Baron Eastenskjold

und dessen junge Braut darstellt. Eine anscheinend mit
Hilfe des Selbstauslösers an Deck gemachte Aufnahme
Zwei Meter Entfernung Die Gesichter sind vorzüglich zu
erkennen.

Beim unvermuteten Anblick dieser Aufnahme hat Jep
Fahland plötzlich einen Gedanken. Man müßte sich so ein
Bildchen sichern. Beschreibungen sind immer unsicher, aber
vielleicht wäre etwas Näheres über diesen Baron Casten-
sljold zu erfahren, wenn man sein Bild der Polizeibehörde
vorlegen könnte. Ganz geheucr erscheint ihm der Mann
nicht. Jep ist sogar, nach dem kurzen, aber heftigen Auf-
tritt zwischen ihm und Castensljold, entschieden der An-
sicht, daß es nötig ist, diesem »Baron« einmal etwas näher
auf die Finger zu sehen. Nur hat er bisher keine Zeit
gehabt. lich mit dieser Angelegenheit weiter zu beschäftigen.

Fortsetzung folgt.
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Hiiiiiliild unseres Lebenswilleiis
Weihnachtss und Neujahrsbrauchtuin auch im Kriegsjahr 1940.

Unser zweites Kriegsweihnachten wollen wir ganz beson-
ders schön ausgestalten. Wir ivolleii alle überlieferten Ge-
brauche und Sitten von neuem aufleben lassen und uns am
Weihiiachtsabend unter dein reich geschinückten, lichterstrahleii-
den Weihnachtsbauin versammeln, die alten schönen deiitfcheii
Weihnachtslieder singen und uns durch kleine Geschenke und
gegenseiti e Ueberraschungen Freude bereiten. Wenn auch
viele deutsche Familien in diesem Jahr ohne ihren Vater oder
ihre Söhne, die als Soldaten im Felde stehen« das Weih-
nachtsfest begehen müssen, so wollen wir uns doch alle dank-
bar in diesen Tagen der Größe unseres und des deiitfcheii
Schicksals würdig erweisen und dieses schönste Fest der Deut-
schen als Volkssest im wahr-sten Sinne des Wortes begehen

Das Antlitz des deutschen Volkes ist in diesem nunmehr
abklingenden Kriegsjabr l940 noch härter nnd eiitschlosseiier
geworben: sein Glaube an den Sieg ist durch die großen Ent-
cheidungsschlachten im Westen zti einein selseiifefteii Vertrauen
auf die eigene Kraft und den eigenen Lebenswillen angewach-
fett. Diesem Lebenswilleii aber möge in diesem Jahr wieder
unser Weihnachtsfest geweiht sein: denn damit bekennen ivir
uns zu der ewig gleichbleibeiideii Tradition deutschen Wesens
und anerkennen die Gesetze unserer Tage als Leitsterii nicht
nur stir das Wachseii und Werden unserer völkischeii Gemein-
schaft, sondern auch als Jinpuls für unsere eigene schöpferische
Irbelt. Die Mutter also, die mit ihren Kindern in diesem
Jahr allein unter dein brennenden Weihnachtsluiuin des in
der Ferne weilenden Vaters im feldgranen Rock geheult, kann
dieses est nicht schöner begehen, als wenn sie sich selbst und
ihren indern wieder das Erlebnis der frohen Weihnachts-
brauche schenkt und alle jene Freuden und Aeußerungen einer
lebensbejahenden und lebenshossenden lieberlieferung begeht,
wie sie sonst in den Jahren des Friedens gestaltet und er-
lebt wurden.· Sie wird den Weihiiachtsbauin mit bunten
Glaskiigeln, leuchtenden Sternen und Rosen schmücken, sie
wird versuchen, wieder einige von den zahlreichen Weihnachts-
gebäcken mit ihren vielgestaltigeii Siiiiibilderii den Kindern
zusammen mit Aepfeln und Nüssen auf den Weihnachtsteller
und wieder manches Spielzeug, oft mit wenigen Mitteln selbst
gefertigt, unter den Weihnachtsbaum zu legen. Wenn dann
die Kerzen erstrahleii und die Weihiiachtslieder verklungen sind,
dann mag ie ihren Kindern Märchen erzählen oder ihnen den
Brief des aters aus der Ferne vorlesen und somit in Ge-
danken mit ihren Kindern bei ihm sein, der irgendwo mit
seinen Kameraden zusammen auch unter dem Lichterbauni sitzt
nnd in Gemeinschaft mit ihnen die Weihnachtspakete aiifpackt
als schönsten Gruß aus der Heimat. Dann mögen sich ihre
Gedanken treffen und ihnen als inneren Abglaiiz einer tief-
empsundenen estlichkeit das Erlebnis des nsamiiiengehö-
rens schenken, as in dieser Zeit der langen iächte und der
wendenden Sonne alle Deutschen miteinander verbindet.

Viele Gebräuche der Vergangenheit künden von dieser
artgebundenen deutschen Frömmigkeit. Es sind· Gebräiiche des
Glaubens an die Unvergänglichkeit des Lebens, svnibolifiert
durch den Lichterbaum und die daran gehängten Früchte und
buntschillernden Dinge, bezeugt auch durch die alten Weih-
nachtslieder, die von der Heiligkeit des Lebens sin·en, von
Mutter und Kind und von dem ewigen Werden und achsen
Dann bekommt an alles, was wir an den Baum hängen,
die Aepfel, Nüsse, terne, Mühle, Roß und Hirsch, Häschen
und das Nickelchen, seinen tieferen Sinn, sie künden uns
von der ewigen Wieder eburt, die über alle Zeiten hinweg
das Werden und Vergeen der Generationen bestimmt und
deren gleichnishafter Jnhalt so wunderschön durch das Kind
is der Wiege shmbolisiert wird. Dieses Kind in der Krippe
spielt in der Ueberlieferuii unserer germanischen Vorfahren
eine besondere Rolle. Es it das Sinnbild des neuen Lichtes
und des neuen Zeitbegins, es ist wehrhaft und stark und ge-
hört zusammen mit dem Weihnachtsbauiii, dem Lebens-: oder
Seelenbaum zum Weihnachtsfest als dem Fest des werdenden
leben}. Wir wollen auch nicht das Festgericht vergessen und
dort die alten Gebräuche pflegen, die alle ihren tieferen Sinn
haben, indem wir gerade in diesem Jahr auch die bescheideiie
Mahlzeit festlich ausgestalten. Dazu wird der Weihnachts-
trunk gereicht als Symbol der Verbundeiiheit der Väter mit
den Enkeln und ihren Vorfahren. Die Wikinger schon tranken
Fu Weihnachten, wenn sie von ihren großen Fahrten heim-
ehrten, den Minnetrunk, um sich mit ihren Sippen wieder
zu verbinden und auch mit den Almen und Göttern das Band
neu zu festigen. Denn dieser Tag der Wiedergebiirt des Lebens
ist zugleich ein Tag des Gedenkens der Ahnen. Auch die Ver-
storbenen gehörten bei unseren Vorfahren am Tag der Freude
und der Gaben mitten in den Kreis der Lebenden. Jhre
Taten und Schicksale wurden der jungen Generation erzählt
und aus ihrem Leben die Vorbilder für die eig ie Lebens-
Fstaltung gesucht Der Bauer wird auch an sein Vieh den-

n, dem er sinnbildhaft Fruchtbarkeit und Lebenssegen
wünscht, es schmückt und vielleicht auch einige Kerzen im Stall
anzüiidet, um damit auch den Aufbruch des neuen Lebens an-
zudeuten.

Alle Gebräuche, die um die Wintersonnenwende herum
gepfle t werden und die heute in Deutschland noch sehr zahl-
reich ind, leiten in das Jahresanfangsbraiichtiiiii über mit
seinem Neujahrsanschießen, Neujahrsläiiten und seinen zahl-
reichen Neujahrsuniziigeu, den shiiibolhasieii Aeußerungen des
kraftvollen und lebeiifprühenden Willens zu einem neuen An-
fang. Glück und Segen wünschen wir uns für das neue Jahr,
Glück und Segen nicht nur für den einzelnen und sein Leben,
sondern für die gesamte Gemeinschaft unseres Volkes, ein
Wunsch, der besonders in diesem Jahr seinen tieferen Sinn
in der Hoffnung auf ein größeres Werden erhält. Wenn dann
die Lichter des Weihnachtsbaunies zum letztenmal erstrahlen,
dann wollen wir diese festliche Zeit gleichsam mit einem ge-
meinsamen Entschluß beenden, der für uns für das neue Jahr
Ziel und Weg weisen soll, den Entschluß, niemals abzulassen,
unaufhörlich weiterzukämpsfen und durch Einsatz nnd Arbeit
dem eigenen Volk zu dienen; dann wird auch die- Zukunft
im! gehören. Karlheinz Rtidiger.

Der mm3Bruder
Skizze von H. R. Schmiemanii.
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Fünf Stunden hatte der Soldat Georg Brügger in 2
der kleinen Gastwirtschaft warten müssen, ehe der schwere
Kraftwagen der Speditionsfirma W. Landfried ziir Güter-
asbfertigung einfuhr.

Kamerad Lasker hatte ihm diesen Wagen genau be-
schrieben Blauer Anstrich, hundertfünszig PS und drei-
achsig. Brügger erkannte ihn sofort. Auch den schlaiiken
Jungen sah er am Steuer sitzen, der Evas siebzehnjähriger
Bruder sein sollte und seinen im Felde befindlichen Vater
nach Kräften vertrat-

»Allerhand Leistung von dein Bürschchen«, hatte Las-
ker gesagt. der sich in seinem Urlaub vor ein paar Wochen
auf Brüggers iBitte hin des näheren über eine gewisse
Eva Landfried unterrichtet hatte. Von dem jungen Land-
fried, den Laster geschickt ausgefragt haben wollte, stammte
auch sein Wissen von dem Mädchen.

»Von der hält selbst der Bruder nicht allzuviel,
Georg«, hatte Lasker berichtet; „’ne sogenannte höhere
Tochter, weißt du, mit dem dazugehörigen Fimmel. Stiehlt
dein Herrgott den Tag ab. Brauchst also gar nicht erst
hinzufahren, gäbe bloß eine Eiittäiischiingl«

Brügger aber war doch gefahren. Denn tief in feinem
Herzen glaubte er der Schilderung des Freundes nicht.
Er konnte sich nicht vorstellen, daß ein Mädchen, das in
seinen Briefen so vernünftige Ansichten über das Leben
geäußert hatte, in Wirklichkeit nichts anderes als eine
Taaediebin sein sollte.  

Vor zehn Wochen hatte dieser Briefwechsel mit der
ihm unbekannten Eva Landfried begonnen. Mit einem
ersten Päckchen an ihn, den unbekannten Soldaten an der
Front, und ein paar liebevollen Zeilen, die dke Bitte aus-
drückten, einmal hören zu lassen. ob die Sendung auch
die erwartete Freude bewirkt habe. Er hatte zurückgeschrie-
ben, und bald ergab sich eine regelmäßige Korrespondenz,
die immer freuiidfchaftlicher und perföiilicher wurde. Die
Briefe des Mädchens Eva waren eigener Art. Sie ließen
die alltäglichen Dinge unberührt, berichteten von gelesenen
Büchern, zitierten Verse und Ausfpriiche bekannter Dichter
nnd Schriftsteller

Der schwere Kraftwagen war schon halb beladen, als
Georg Brügger die Verladerampe erreichte. Der Beamte
der Abfertigiing karrte die Säcke ein, ein alter Mann setzte
sie in doppelten Reihen auseinander. Der junge Landfried
hatte die Motorhaube zurückgeschlagen. Wahrscheinlich
war etwas am Motor nicht in Ordnung, denn das Gesicht
des Jungen- zeigte Unzufriedenheit, nnd seine Hände
waren bis zum Ellbogen hinauf ölbeschmutzt.

Brügger verwünschte es, daß er nichts von-Motoren
verstand. Wie gut hätte sich sonst ein Gespräch mit dem
jungen Landfried anknüpfen lassenl So war es ihm fast
peinlich, neugierig und untätig dem Beladen des Wagens
zuzusehen. Zögernd trat er näher an den Wagen heran. Der
junge Mann blickte kurz auf, hantierte aber dann weiter.

»Der Motor streikt wohl, wie?“ Brügger beugte sich
ebenfalls über den Motor.

»Verstehen Sie denn was von Motoren? Sind Sie
etwa Kraftfahrer?« Der junge Mann musterte Brügger.
Und Brügger stellte fest, daß der Junge ein hübsches, müd-
chenhaftes Gesicht hatte. Die weiche Sportinütze hatte er
in den Nacken geschoben, und eine fast noch kindliche Stirn
wurde unter dem Schirm der Mütze sichtbar.

Tatsächlich fast noch ein Kind, mußte Brügger denken
und Lasker recht geben, der eine hohe Meinung von der
Tiichtigkeit des. Jungen hatte.

»Nein, von so einem Motor verstehe ich leider ver-
dammt wenig“, sagte Brügger etwas verlegen. »Aber daß
Sie damit fertigwerden —- auch mit dem schweren Wagen
— das wundert mich. Jhr Vater steht wohl draußen, maß?“

Noch einmal mußte Brügger den mißtrauisch mustern-
den Blick über sich ergehen lassen. »Nein, der Bruder«,
sagte der Junge dann knapp. ,,Vater ist schon lange tot.“

»Und Geschwister . . .?" Brügger sah, daß die Neu-
gier dem Jungen zuviel wurde. Mit einer ärgerlichen Be-
wegung wandte er sich seinem Motor wieder zu. Plötzlich
aber sah er noch einmal auf und blitzte Brügger aus seinen
hübschen Augen angriffslustig an. »Warum wollen Sie
das alles wissen? Halten mich wohl noch für einen Säng-
ling, wie?“

Brügger gab nicht sofort Antwort. Die Erkenntnis,
die ihn durchzuckte, verblüffte ihn dermaßen, daß ihm kein
Ton durch die Kehle wollte.

Oh, dieser Dummkopf von Lasker! Ein Junge hatte
nicht solche Augen. Auch der Mund war viel zu sein, die
Stirn zu sanft geschwungen Und die Ohrlöchers Auch
ohne die wohlweislich entfernten Ohrriiige verrieten sie
ein Geheimnis.

Jn Brügger schoß die Freude hoch. Er lachte. »Ein
Säugling —? Nein, das sind Sie nicht mehr —- Fräulein
Landfriedl Aber daß Sie trotz des Lastwageiis noch Zeit
finden, sich an Hölderlin, Rilke und Claudiiis zu er-
innern . . .«

Jn das junge Gesicht vor Brügger schoß eine heftige
Röte, die Hände wischten verlegen an den Hosen. »Herr
Brügger . . .? Jch hatte doch so eine Ahnung . . . dachte
allerdings, daß wieder ein Kamerad von Jhnen — ——“

»Wie der Lasker damals, nicht wahr?“ Brügger nahm
lachend die schmutzige Hand. »Den haben Sie allerdings
schön angelogen, Fräulein Landfriedl«

»Wenn einer schon so dumm fragt und mich für ’ne
Art Blaustrumpf hält, der immer nur in höheren Regio-
nen schwebt . . .“ Eva hatte ihre Unbefangenheit wieder-
gefunden, sie stimmte in Brüggers Lachen ein. »Aber daß
auch Sie daran geglaubt haben -—?“ Ein vorwurfsvoller
Blick traf ihn.

»Wäre ich dann hier, Fräulein Landfried?« Wieder
lachte er. »Nein, dieser Dummkompf von Lasker! Er hätte
das doch sehen miiffen!“

»Sie finden mich wohl komisch?« Eva war leicht ver-
letzt-— »Komisch . . . ? Was denken Sie! Großartig finde
ich Sie, ganz so,« wie ich Sie mir vorgestellt habe, Eva!«
Er schüttelte ihre Hand noch einmal kräftig, dann sprang er
auf den Wagen und half dem alten Mann die Säcke
ftapeln.

Eine halbe Stunde später saß er neben Eva auf dem
Führersitz, immer noch das heitere Lachen im Gesicht. Nur
wenn er ihr hübsches Gesicht von der Seite betrachtete,
über das sich ein schmutziger Streifen zog, wurde er ernst
Zud 1berfonnen. Er hatte es ja gewußt, sie war ein ganzer
erl .-

Abenteuer einer tapferen Frau

Christinas Nacht
Von Christian Munk. «

Der Ballon sank immer tiefer, es witrde Ernst!

Christinas helles Haar flatterte im leichten Wind.
Sie beugte sich über den Rand des Korbes und spähte
hinaus, aber es war nichts zu sehen als die riesige Nacht
Lappmarkens

Aus der Ecke des Ballons, in der er gesessen hatte,
erhob sich Thomas, der Stationsgehilfe, und starrte Chri-
stina an. Er hatte ein helles leichtsinniges Gesicht, das
jetzt von dem genossenen Aquavit sich rötete. Oder war
es etwas anderes? Thomas ließ seinen Blick nicht von
der jungen tapfereii Frau, deren rotes Kreuz am Mantel
sie als Schwester kennzeichiiete. Sie hatte sich Thomas
anvertraut zu jener wagehalsigeii Fahrt, die beide in das
Gebiet des Jijärve-Sees führen sollte, hoch oben im Nor-
den, wo die Tage so dunkel sind wie die Nächte. Ein Flug-
zeng hatte sie nicht zur Verfügung erhalten. Da der Wind
sehr günstig stand und den Ballon direkt zum Reifeziel
treiben mußte, entschloß sich Schwester Christan das An-
gebot von Thomas anzunehmen. Jeder Tag war kost-
bar, es mußte eben gehen!

Thomas lehnte sich an den Rand des Korbes und
starrte die Frau immer unverhohlener an. Er sah sie
schlank und unbeweglich dicht vor sich in der Dunkelheit
stehen. Er konnte sie atmen hören, fo nahe war sie ihm,
er spürte die Wärme ihres Körpers, er wußte, daß sie
schön und unbezwingbar war. Sie hatte immer gelacht,
wenn ein Pelzjäger oder ein Holzhändler auf der Station
weiche Augen bekam, nachdem sie ihm das gebrochene Bein
gefchient hatte. ..Schwester Christian« ilüsterten die rauhen

 

. blick umfing er sie und drückte sie wild.

 
es wirklich Jhr Ernst?
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Männer in den magischeii Mrkentoäldern des mein-über-
gossenen Nordens.

»Schtvester Christiiia . . .", und sie erzählten sich am
Lagerfeiier Geschichten über sie und über ihre Abenteuer,
wenn sie allein mit dem Schlitten oder dem Auto hinaus-
gefahren war, um Kranken zu helfen. Sie hatte einein
Mann das Haar gestreichelt, wenn er krank war, aber es
war nie geschehen, daß ein Mann ihr Haar hätte strei-
cheln dürfen. Das wußten alle Männer in den Bergen des
nördlichen Polarkreifes . . . und jetzt stand Thomas auf
und starrte sie unverschämt an, indes der Ballon immer
tiefer sank.

»Der Ballon sinkt . . .« flüsterte er, man hörte den
Herzschlag in seiner Stimme.

Sie blickte hinaus und sagte: »Wir werden landen
und uns eine Jurte suchen, man wird uns hinauffiihren.“

»Aber wenn wir verunglücken?«

Christina erschrak und beugte sich hinaus, dann rich-
tete sie sich auf: »Wir müssen durchkommen, am Jijärvi-
See wartet man mit Schmerzen aiif uns, Thomas, die
Epidemie greift weiter, wenn wir nicht impfenl« Sie
wies auf einen Koffer, der am Boden des Korbes stand,
aber Thomas erwiderte gleichmütig: »Er ist zu schwer,
er muß über Bord, es geht um unser Sehen!“

Sie hatten schon längst alles abgeworfen, was nicht
unbedingt nötig war, eine Kamera, Jacken, Mantel, aber
nun ging es zu Ende, und Thomas wollte den Koffer
über Bord werfen.

Christina stellte sich vor den Koffer, und sagte leise:
»Der Koffer ist das wichtigste, eher muß einer von uns
beiden hinausl« Jlire Augen flaininten durch das Däm-

« inerlicht der Polarnacht, und Thomas wich zurück.

»Alles, was ich besitze, ist über Bord. Jetzt sind Sie
dran, Schwesterl« Damit bückte er sich rasch zu dem Koffer,
aber die Schwester warf sich gegen ihn. Jm selben Augen-

Vergessen der
Koffer, vergessen der Ballon!

Christan wehrte sich und wand sich unter seinen har-
ten Arnien, sie schrie: »Thomas, Thomas, sind Sie wahn-
sinnigi Lassen Sie mich!“ Sie hämmerte mit ihren Fäu-
sten in sein Gesicht. Der Ballon sank, so daß man das
Rauschen des Sees von unten bereits hören konnte.

Mit einem verzweifelten Stoß machte sich Christan
. frei, Thomas tauiiielte zurück. Er starrte sie keuchend an:
»Der Koffer muß über Bord!« schrie er, aber er meinte
etwas anderes. Er meinte nicht mehr den Koffer.

Es ging um Christina, um die schöne, hellhaarige
Frau, mit der er allein wie nie in der Ballongondel zu-
sauimen stand. Niemand fah zu, sie schwebten über dem
gottverlaffensten aller. Länder, und die Frau befand sich in
der Gewalt von Thomas, dem Stationsgehilfen, der
Aqiiavit getrunken hatte und dessen Blut kochte. Er wußte,
daß er stärker war.

Und er warf sich mit einer jähen Wendung von neuem
gegen die Frau, die- entsetzt aufschrie: »Thomas, mein
Gott, Thomas!«

Es muß etwas in ihrer Stimme gelegen haben, das
Thomas einen Augenblick stiitzeu ließ. Sie begann, mit
fieberhafter Eile zu sprechen:

»Wir sind hier nicht allein, Thomas«, sie sprach leise
und beschwörend, »es find die Kranken bei unsl Wir
können sie retten, Thomas, nur wir und der Kofferls Es
gibt keine andere Hilfe gegen Typhus als impfen. Hier
in diesem Koffer befinden sich Tod und Leben von zahl-
lofen Familien! Aber Thomas will diese Hilfe in den
Jnari-See werfen, weil er sein winziges Leben retten
möchte. Sieh, unsere Gondel streift fast das Wasser, es
muß einer hinaus. Jch werde dir zeigen, Thomas, wie
man impft. Jch werde dir rasch die Präparate erklären,
komm her. Dann springe ich ab! Der Ballon trägt dich
hinaus, und wir haben die Kranken gerettet! Thomas hilf
mir! Es muß einer von uns beiden hinaus, denn wir sind
nur zwei, aber der Koffer, das sind hundertl« «

»IstThomas schwankte. Er war bleich geworden.
es wirklich wahr, auf Ehre und Gewissen, wahr, was Sie
da fagen?“ flüsterte er und beugte sich vor, um Christinas
Gesicht deutlich zu erkennen.

»Wir sind zehn Meter über dem Seel« antwortete sie
und sah ihn mit ihren großen, opferbereiten Augen an,
fo daß Thomas erzitterte. Sie zeigte auf eine Schatulle
und hob einige blinkeiide Messerchen: »Dies sind Jmpf-
messer, hier ist Spiritus, damit muß man die Stelle zuerst
einreiben, gut, und hier ist das Serum. Man nimmt . . .«

Thomas unterbrach sie mit der heiseren Frage: »Ist
Wollen Sie abspringen?« . . . .

»Hören Sie doch, um Gottes willen! Jsolieren ift
das wichtigste, die Kranken isolieren, Thomasl« Sie fuhr
fort in ihrem leisen gehetzten Vortrag und warf ab und
zu einen scheuen Blick in die Tiefe, die näherkam.

Thomas packte Christan an beiden Schultern und
starrte ihr ins Gesicht: »Wollen Sie wirklich Jhr Leben
riskieren für die Lappländer?«

»Ich bin nur einer, oben aber sind Hunderte!« Da-
mit rang sie sich frei. »de werde an ein Ufer zu schwim-
men versuchen, leben Sie wohl, Thomas, Kämpfen Sie
um das Leben der Erkrankten, als wenn es Jhr eigenes
wäre!“ Sie zog sich an den Seilen hoch und setzte sich
auf den Rand des Korbes, ihr helles Haar flatterte.

Thomas sah zum letzten Mal ihre Energie und ihre
schlanke Schönheit. Dann schwang er selbst sich über die
Gondel und stürzte mit aiisgebreiteteii Armen in die fahle
Nacht hinab. Man hörte das Aufklatscheii seines Körpers
und sah ein weißliches A«ufschäiimen, aber der Ballon glitt
rasch weiter. ·

»Thomas, Thomas! . . .« rief Christan hinab. »Um
Gottes willen, was haben Sie getan . . .?!“ Es kam keine
Antwort.

Aber Christan kannte die Antwort. Sie kannte die
Größe dieses Opfers, sie wußte, was gemeint war, und sie
glitt schweigend hoch über den Jnari-See, dahin, ihrem
Ziel entgegen.

Wir hörten diese Geschichte damals an den Holzfeuerii
von Rovaniemi, die Geschichte der tapferen Schwester
Christan Lund, die später ganz allein eine Epidemie be-
siegte und vom Helden Thomas, von dem man nie eine
Spur mehr fand.
 

Der Wolf wurde im Schlaf getötet. Die Renntierbesitzer
im norwegifcheu Snafagebirge find von einem Alpdruck be-
freit. Einer der schlimmsten Renntiermörder, ein starker Wolf,
st von dem Gebirgsjäger Jonas Nordfjell erlegt worden. Es
war ein reiner Glücksfall Nordfjell war auf die Elchjagd
egangen, als er dicht an der schivedifchen Grenze einen starken
olf schlafend-liegen fah. Mit großer Vorsicht lückte es dein

Jäger, in Schußweite zu kommen, und nun treckte er mit
einem wohlgezielteii Schuß den Wolf nieder.
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Das Weihnachtsschiff für tiiisere Soldaten in Norwegen.

Das festlich beflaggte, mit einem Weihnachtsbaum ge-

schmückte Schiff traf als Gruß der Heimat in Oslo ein und
iiherbraehte Gaben für unsere Soldaten.

Welthild (M).
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falle, Die, wenn sie im Wtinfchtonzert genannt wird, immer
wieder fröhlichen Beifall aiislöst.

Die RSB ist die Treuhänderin all dieser mit soviel Liebe
gespendeten Gaben, indem sie teils wie hier durch Beschernug
teils« durch Versendung nicht weniger inhaltsreicher Pakete
für eine gerechte Verteilung an die Soldaieiiiiiiiiier sorgt. -

Nachdem die Frauen sich. an den Gabentisch auf und ab
gehend, so recht von Herzen satt gesehen haben, nehmen sie
noch für ein stitauderstiindchen an der festlichen siaffeetasel Platz
und lassen sich sachverständig den fast friedensmäßig schmecken-
den Kuchen munden Meist dreht sich das Gespräch der jungen
und der älteren Mütter, deren manche schon 4 bis 5 Kinder
Fächern während der-.,Erstliiig« der anderen kaum wenige

ochen alt ist. um dieses Kind und den Manti, der draußen
im Felde steht. Je t iviinschteii sie ihn alle herbei, um ihm zu
zeigen, wie liebevo fein Kind aufgenommen und mit allem.
was ihm noch fehlte« ausgestattet wurde Auch manche Zwil-
liiigsniiiiter ist dabei, die nun besonders froh ist über die
u n v e r h o f s t e B e i st en e r zur Ausstattung ihrer Kleinen.
Denn auf ein Kind war sie wohl meist vorsorglich mit allen
Sachen eingerichtet, die ein Kleines in den ersten Lebensniona-
ten braucht -- aber nicht auf zwei!

Dann ist der Augenblick gekommen, wo die Mütter in
glücklicher Besitzerfreude ihre Gaben heimwärts tragen. Dort
werden sie sie noch einmal in aller Ruhe betrachten iiird sie im
nächsten Feldpostbries auch ihrem Manne beschreiben. Der
reut sich mit seiner kleinen Frau — nicht nur wegen der hüb-
chen nützlichen Sachen, die ihr so gut zu staiten kommen, son-
ern weil er weiß, daß überhaupt — mag gefcbebeu, was will —-

sie nun, solange er noch im Felde ist, mit ihren Sorgen nicht
allein sein wird und stets die warme Teilnahme und Fürsorge
des ganzen Volkes sie umgibt. 6. Sch.

Fettilieliiitiiiititiiiretliniiiiit
Wenn Wir die Entwicklung der eriiährungswirtschaftlicheu

Lage Deutschlands in Vergleich setzen zu der Situation in
aiideien Ländern, so kann man ohne Uebeiheblichleii fest-
stellen, daß Deutschland auch im zweiten Kriegsjahr den
göchsten Ernähriingssiatidard aller Völker

u ropas zu verzeichnen hat.

Vielleicht haben viele Volksgenossen geglaubt, daß die
verantwortlichen Führer der deutschen Ernähriiugswirtschast
zum Weihnachisfest ein Geschenk in Gestalt höherer Lebens-
niittelrationeii gegeben hätten. Dabei muß man feststellen daß
Sonderzuteilungen von Zucker iiird Hülsenfrüchten tuid in den
Großstädien von Obst als Ausgleich für die naturgemäß be-
dingte schlechtere Bersorgungslage mit nichtbewirtschafteten
Nahrungsmitteln immeriin schon ein beträchtliches Geschenk
darstellen. Jm übrigen aber ist es doch wohl für alle Volks-
genossen das wertvollste Geschenk, zu wissen, daß auch nach
sechzehn nnd mehr Monaten Krieg die u r f p r ü n g l ich e n
Lebensmittelrationen unverändert sind und
daß die Berioraunaslaae Deiiifchlands auch für die Zukunf-
etne Beibehaltung dieser Rattonsiätze erwarten läßt« Veri
essen wir nicht, daß im Kriege 1914/18 schon im ersten Kriegs-

fahr die Produktion iiitr 25 v H. absaiik und daß gebietsweise
schktn eine gefährliche Knappheit an wichtigen Nahrungsmitteln
au trat. .

Heute dagegen sind die deutschen Lebensmittelrationenfest
und unverändert, nnd ieder Volksgenosse bekommt
einen gleichmäßigen und gerechten Anteil
Die Zusammensetzung der Nationen ist nicht ans der Lust
gegriffen, sondern nach Physiologischen Forschungen ausgestellt.
so daß die heutige Lebensmittelzuteilung den notwendigen
Nährstosfbedars des Menschen befriedigt. Die Einteilung in
die verschiedenen SBerbrauebergrubpen iVollverbraiicher« Kitt-
der, Jugendliche, Schwer- und Schwerstarbeiter ufto.) zeigt
ebenfalls das Bemühen der deutschen Lebetisinittelordniing
um eine gerechte Zuteilung Das beweist weiter ebensogut
die Sonderbehaiidliiirg für Kranke. werdende Mütter und
sonstige tinterstiitzungsbedürftige Volksgenossen.

Lebensmittel kann man nicht verteilen, wenn man sie nicht
hat. Vor der gerechten Verteilung der Lebensmittel und der
vollspolitisch hohen Bedeutung dieses Problems steht daher
die Erzeugung der notwendigen Nahrungs-
süter. Welche Leistung das deutsche Landvolk in diesem
Kampf um eine höhere Produktion in der Erzeugungsschlacht
geleistet hat. davon vermitteln die nachfolgenden Ziffern ein
tingesähres Bild. Nach den Ermittlungen des Instituts für
Konjunkturforschung ist der Wert der landwirtschaftlicheii Er-
zeugung in Deutschland von 8,57 Milliarden RM
1932/33 auf 14.05 Milliarden RM. itn Jahre 1938/39 gestiegen

Die starke Produktionserhöhung der Landwiris
schaft aber würde keine Sicheriingsder deutschen Ernährungs-
grundlagen gebracht haben,· wenn nicht durch die Markiords
nung gleichzeitig eine Festigiing der ganzen Wirt-
chaftsverhältnisse erreicht worden wäre Ohne das
eftpreisfhftem der Marktordniitig hätten die großen (Ernten

der letzten Jahre zweifellos, so wie in der Systenizeii, zu
« einein verhängnisvollen Absinken der Preise und zur Absatzs
not für die Landwirtschaft geführt. Der Segen guter Eriiien
wäre dann wie früher zum Unsegen für die deutsche Land-
wirtschaft und damit für das ganze Volk geworden

Alle bisher in der Geschichte gemachten Erfahrungen
ließen erwarten, »daß die Erzeugung an illahrungsgütern troti
derbis zum Kriegsausbruch erzielten Produktionssieigeriingeu
zurückgehen würde. Jm Gegensatz aber zu diesen bisherigen

 

Erfahrungen und Meinungen ist es nicht nur gelungen, die .
laiidwirtschaftliche Produktion aufrechtzuerhalten. sondern auf
wichtigen Gebieten. z. B bei Hacksriichieii, sogar noch zu er
höhen. Die gesamte Haclsruchternte Deutschlands einschliesz
lich der eiiigealiederten Ostgebiete, aber ohne das Protektoras
Böhmen und Möhren ist ietzt mit 142,1 Millionen Tonnen
ermittelt worden und übertrifft damit alle bisherigen Ernte
mengen. Allein die Kartoffelertieuauna erreicht eine

im Jahre -

 

  

 

 

Summe voir über 70 Millionen ”Sonnen. die Zucker rübse n-
e riiie beträgt 21,2 Millionen Tonnen die Futterrübens
eriite insgefamt 43,0 Millionen Tonnen Das alles sind
Summen, dienian nicht einmal für Friedenszeiten ohne wei-
teres hätte erwarten können, erst recht nicht ietzt im Kriege
Welche Leistung steht auch hinter der Feststellung, die der
Reichsernähriiiigsmiirister und ilteichsbauernfiihrer R Walihet
Darrö in seinem letzten Appell an das deutsche Laiidvolk
treffen konnte daß die B it t t ererzeiigu ng unserer Molke-
reieii ietzt im Kriege die Biittererzeugung der entsprechenden
Monate der Zeit vor dent Kriege um 30 v H übertrifft
Wenn auch die Fettlürke damit nicht überwunden ist« so ist
doch allein durch die Erfolge in der Milcherzengungsschlacht
die seit Krieasbeginn stabile Feitration von rund 270
Gramni wöchentlich le Kopf der Bevölkerung gewährleistet
gewesen. Das angeblich so reiche Eiiiiland ist schon längst
nicht mehr in der Lage, eine derartige Fettration auszuteilen
und liegt zur Zeit um mindestens 50 Graiuin te Kopf und
Woche unter der deutschen Zuieilung

Wenn der Verbraucher heute feine Lebensmittekkarten
empfängt, wenn er wichtige (81111101111bruugemittel nur nach
bestimmten Nationen empfangen darf dann soll er nicht nur
den Zwang sehen der darin liegt sondern lieber dankbar sein
der Vorsorge einer Staatsfiihrung die alle diese Dinge im
stillen vorbereitete, damit im Ernslsalle des deutschen Volkes
uiiliiärische wirtschaftliche und seelische Rüstung fertig sei.

Der bisherige Ablauf des Krieges hat bewiesen, daß der
deutsche illtensch heute iedei Anforderung gewachsen ist. die an
ihn gestellt wird Reichserniilirungsiniuister R Walther Darre
hat das Landvolk zum zweiten Abschnitt der Kriegserzeii
gungsschlacht aufgerufen, und wir können gewiß fein, daß auch
im zweiten Kriegssahr dieser Arbeit und diesem Eiiifatz der
Erfolg nicht versagt bleibt arlheinz Backhaiis.«

rLeino
Brockau, den 24. ezeniber 194 .

Wer hat die Eitelkeit? Die Kliigen wie die Werfen.
Doch diese zeigen sie, weil jene sie verstctleit.

Friedrich Rückerd
s 25. Dezember.

800: Krönung Karls des Großen zum Römischen Kaiser. -—
1350: Kaiser Karl IV. veröffentlicht in Metz das Reichsgrund-
gesetz der Goldenen Brille, so genannt (seit 1431) nacb der ver-
goldeten Siegelkapsel. —- 1742: Eharlotte von Stein, Goethes
Freundin, in Eisenach geb. (geft. 1827). — 1837: Eosima Wag-
11er, Richard Wagners zweite Frau und Tochter Franz Liszts,

bei Bellagio geb. (gest. 1930).

Sonne: A. 9.1«1. II. 10.50; Mond: A. 4.44, U. 14.37
Mond in Erdnähe.

Ob du dich selber erkennst? Du tust es sicher,
Sobald du mehr Gebrcchcn an dir als an den andern entdeckst.

HebbeL
« 26. Dezember-.

1194: Friedrich ll., Römisch-deutscher Kaiser, zu Jesi, Bezirk
Ancoua, geb. (gest. 1250). —- 1769: Der Dichter Ernst Moritz
Arndt in Schoritz ans Rügen geb. (gest. 1860). —- 1853: Der
rlrchäolog Wilhelm Dörpfeld in Bartiieii geb. — 1890: Der
Altertuinsforscher Heinrich Schlieiiiaiiii in Neapel gest. (geb.
1822). —- 1923: Der Dichter Dietrich Eckart iti Berchtesgaden

gest. (geb. 1808M

Sonne: A. 9.11, 1!. 16.50; Mond: A. 5.59, u. 15.18

Wir wissen, was die Kriegshetzer zutiefst wollen und nicht
sagen: die Beseitigung aller sozialen Errungenschaften in
Deutschland, die sie als Anklage gegen sich empfinden.

« R u d o l f H e ß.
27. Dezember.

1525: Der italienische Kircheukomponist Giovanni Pierluigi
da Palestrina in Palestrina geb. (gest. 1594). — 1571: Der
Astronoin Johannes Kepler in Weil der Stadt, Württeiiiberg,
geb. (gest. 1030). —- 1822: Der französische Cheniiler Louis

Pasteur in Dole geb. (gest. 1895). "

Sonne: A. 9.11, u. 16.51; Mond: A. 7.09, U. 16.07

Wir halten es dein Volke erst gezeigt, wir haben es dem
Volk durch die Praxis bewiesen, daß Nationalisuius
und Sozialismus zwei Begriffe sind, die ohne einander

gar nicht existieren können.
Vietor Lutze.

28. Dezember.

1890: Der Stabschef der SA., Victor Enge, in Bevergern in
Westfalen geb. - 1908: Großes Erdlceben in Unteritalien und
Sizilien: Zerstörung der Städte Mefssna nnd Reggio. —- 1924:

Der Dichter Karl Spitteler in Luztrn gest. (geb. 1845).

Sonne: A. 9.11, U. 16.52: Mond-:- A. 8.12, U. 17.04.

starre Wes-tauchte
Zur zweiten Kriegsweihnacht 1940.

Auch diese Weihnacht findet tiiis als ein Voll iii Waffen,
als ein Volk im Kriege. Und das wirkt ganz gewiß auch aus
das Fest ein. Wir feiern es anders als sonst, stiller und ern-
ster, aber auch echter und tiefer als in den Zeiten des Frie-
dens. So hat die Zeier nicht verloren, sondern gewonnen Ja,
gerade in harter eit hat Weihiiacht immer am hellsten ge-
strahlt. Nicht anders wird es auch jetzt fein.

Freilich scheint es Weihnacht diesmal nicht leicht zu baben.
Hart scheint der Sinn der Eliieuschheit geworden zu fein und
kein Platz für die Liebe; die Härte regiert, nicht die Liebe
lind das ist ia auch ganz natürlich überall da, wo trotz matt-
cher äußerlich zur Schau getragenen Liebe eben doch ietie Macht
der Liebe fehlt, die Weihnacht kundgetan hat. Denn ivariitii
ist eigentlich noch immer Krieg? Doch nur deshalb, weil ein
Bolk das selbst die halbe Welt beberrfcbt, dein andern nicht
die iift zum Atmen und nicht den Raum zum Leben gönnt.

Jst Weihnacht deshalb hart geworben? Jst die Liebe dies-
mal, weniger geworden oder gar ausgeblieben? Nur ernster

  

 

ist Weihnacht geworden als in früheren und notieren Zeiten.
aber deshalb nicht liebeäriiier oder gar liebeleerer. mein,
größer und stärker. geivaltiger tiitd niachtvoller denn ie ist
überall bei uns die Liebe ausgeboien. Wie wir Deutsche doch
nun einmal von Gott begiiadet sind, ein rechtes ,,Weihnachtss
volk« der Erde zu fein, iveil wir immer das Volk unter allen
Völkern gewesen sind, das zu Weihnachten seinen „0111911 Wil-
len« in ganz eigener Weise kundzutun bediirftig war, so ahnen
wir auch ietzt der Weihnachi tiefsten Sinn: die Liebes Sie
ist uns zu jeder Weihnacht ehrlichsies, iiefinnerstes Herzens-
bedürsnis gewesen und geblieben.

lind in solcher Liebe geht-die deutsche Weihnacht hinaus
bis zur euiferntesteii Hütte und bis zum letzten Unterstaiid
und Wachiposten im Felde, wo deutsche Männer ihre harte
Pflicht tun, um mit weichen, lieben Händen die Härten zu
mildern, die Wunden zu heilen nnd die Herzen zu trösten,

Harte Weihnacht? Rein, gewiß nicht, nur ernster und
tiefer als sonst, aber größer und gewaltiger noch in der Kraft
der Liebe. Darum wird sie auch eine frohe Weihnacht werden
allem deutschen Volk.

 

Franeiiiiberlilniii litit abgenommen
Zahl der nicht schulpflichtigen Kinder um eine Million zit-

genommen — Günstiger Stand der Heiratsziffern

Der gegenwärtige Aliersaufbau und die Fami-
lien stand s g l i e d e r u n g geben ein Bild von der Lei-
stungsfähigkeit nnd dein durch den Nationalsozialismus
wiedererweckten Lehenswilleii des deutschen Volkes. Die Zah-
len, die das Statistische Reichsamt im Zuge der laufenden Ver-
ösfeiitlichiing von wichtigen Ergebiiisseii der großen Volks-.
Berufs- nnd Betriebszählung 1939 in »Wirtschaft itnd Sta-
tistik« bekanntgibt, sind daher von besonderer Bedeutung-

So hat z. B. die Zahl der noch iiicht schulplichtigen
Kinder unter secle Jahren. die im gesamten Reichsgebiet
tStand Mitte 1939) rd. 7,7 Mill. beträgt, infolge des stetigeii Ge-
burienaiistiegs seit-ll):-;3 allein im alten Reichsgebiet lStand
vor Wiedereingliederuug der Ostinark) um ü ber eine Mil-
l i o n zu g e n o m in e n. Jn den kommenden Jahren wird
dementsprechend die Zahl der Schulanfänger wieder ansteigen.
Die Folgen des Geburteiiriickgangs in den Jahren vor 1933
zeigen sich in der schwachen Besetzung der Gruppe der Schul-
pflichiigen von 6 bis 14 Jahren tinsgesamt 9,3 Millionen), die
gegenüber 1933 11111 1,2 Millionen abgenommen baben. Dem-
gegenüber ist die Zahl der Fortbildungsschulpslichtigen von
14 bis 18 Jahren, die damals aus den ungewöhnlich schwach
besetzten Welttriegsjahrgängen bestand, seit 1933 beträchtlich
gestiegen Die Zahl der jugendlichen Erwerbs-
tätigen, die den Nachwuchs für die meisten Berufe uni-
faßi. ist damit vorerst aus einem Höhepunkt angelangt
(5,3 illlillioneut Mit dein Heranwachjen der erheblich schwäche-
ren Jahrgänge 1926 bis 1933 wird sie bis auf weiteres wieder
abnehmen Der Geburtenaiisfall während des Weltkrieges
wirkt sich in der Gruppe der 20= bis 25jährigen aus, die nur
4,4 Millionen zählt. Seit 1933 bat fie allein im alten Reichs-
gebiet um 2,35) Millionen abgenommen und damit ihren Tief-
pnnkt erreicht. Hieraus erklärt sich u. a. auch der in den letzten-
Jahren fü b l b a r e N a ch iv 11 cb sin a n g e l bei allen Berufen.
die eine lange Schul- und Fachausbildniig verlangen, zumal
diese Jahrgiinge gleichzeitig den größten Teil der ihrer Dienst-
pflicht- genügenden Soldaten stellen. Jn den höheren

. A l te r s g r 11 pp en sind die Wandluiigen weniger einschnei-
dend. wenn auch im ganzen von erheblicher Tragweite Stark
angewachsen ist vor allem die Zahl der alten Leute von über
65 Jahren: aus sie entfallen heute fast 8 v. H. der Bevölkerung
gegenüber knapp 5 v. H. im Jahre 1910.

Der durch den Weltlrieg verursachte außergewöhnlich hohe
F r a u e u ii b e rsch u ß hat weiter erheblich a b g en o m in e n.
Es wurden 1,85 Mill. mehr Frauen als Männer gezählt; auf
1000 Männer kommen durchschnittlich noch 1048 gegenüber 1101
im Jahre 1919, lll67 im Jahre 1925 und 1058 im Jahre l933.
Ein Frauenüberschuß ist heute nur noch bei den über 40jähri-
gen vorhanden, während in den jüngeren Altersgrenzen die
Knaben bzw. Männer zum Teil erheblich stärker vertreten sind
als die Mädchen und Frauen. Letzteres ist vor allem auf
den günstigen Stand der Sterblichkeit, insbesondere der
Säuglings- itnd Kindersterblichkeii, zurückzuführen, durch den
das bei den Reugeborenen stets vorhandene Ueberwiegen des
männlichen Geschlechts bis in ein höheres Alter hinein er-
halten geblieben ist. Für die Frauen bedeutet das eine grund-
«ätzliche Besserung der Heiratsaussichten. Aller-
iiigs zeigen sich zwischen Stadt und Land erhebliche Unter-

schiede im zahlenmäßigen Verhältnis der Geschlechter Während
in den Altersgrnppeii der Heiratssähigen auf dem Land ein
beträchtlicher Frauenmaugel herrscht, ist in den großen Städ-
teii ein starker Frauenüberschuß vorhanden.

Die FamilienstandZgliederung zeigt vor allem den gsllus
stigen tand der Verheiratung, der durch den wirt-
schaftlichen Aufschwung und die zielbewußteu bevölkerungs-·
politischen Maßnahmen seit 1933 herbeigeführt worden ist.
Durch die Steigerung der Heiratshäusigkeii sind nicht nur die
bor 1933 infolge des politischen und wirtschaftlichen Nieder-
gangs unterbtiebenen Eheschließiiiigen nachgeholt, sondern
darüber hinaus in großem Umfang Ehen frühzeitiger als nor-
mal geschlossen worden.

Zeugniiie balliiiilirliilt
Leistungsbewertung in den deutschen Vollsschule

einheitlich. .
Nachdem vor längerer Zeit einheitliche Nichtlinien für

den lliiterricht in sämtlichen Volks schii len des Reiches sek-
gelegi worden sind, hat der Reichserziehungsminister nunme r
auch eine eiiiheitliche Regelung der Leistungsbewertung und
Zeugnisverteilung in den Volksschulen geschaffen. -anach
sind halbjährlich eugnifse zu erteilen. Beim Ab-
gang nacb Erfiillung er Schulpflicht erhalten die Kinder
ein besonders anszitfertigendes Entlassungszeugnis.
Die Führung und Haltung sind mit folgenden Roten zu be-
werten: »Seht gut“, »Giit«, »Im ganzen befriedigend«. Haben
die Führung und Haltung des Kindes, seine Einstellung zu
häuslichen Arbeiten oder zur Mitarbeit im Unterricht wäh-
rend des abgelaufenen Halbjahres zu wiederholten Beanstan-
dunaeii Anlaß gegeben, so ist dies in den Halbjahrszeugnissen
z iisä blieb zu bemerken. Eine allgemeine Charakteristik des
Schülers ist nicht zu geben. Lassen es die körperlichen oder
charakterlicheii Anlagen eines Kindes ratsam erscheinen, mit
den Eltern in Fühlung zu treten, fo hat dies durch eine
persönliche Besprechung zu geschehen. Juden Ent-
lassungszeuguisseii erfolgt die Bewertung der Führung und
Haltung nur durch eine der erwähnten Noten.

Die neuen Leistungsstnfcn.
Für die Bewertung der Leistungen gelten folgen-de Lei-

stungsstusem »Seht gut“ tweit über »Gut« hinausgehen-d),
»Gut« twesentlich über dem Durchschnitt fteheiid), »Befriedi-
gend« (vollwertige Normalleistungen ohne Einschränkung),
»Ausreitliend« taiisreicheiide Leistungen, wenn auch nicht ohne
Schivächeiri, »Mangelhast« tnicht ausreichen-de Leistungen jedoch
bei Vorhandensein wesentlicher Grundlagen mit der iJlögliclk
keit eines haldigeti Ausgleichs), ,,Ungeuügend« tvöllig unzu-
reicheiide Leistungen, ohne sichere Grundlagen, Aiisgleich nur
schwer und iiach längerer Zeit möglich). Für die Bezeichnung
der Leistunasstiifen ist der G e b r au cb v on Ziffern unz u-

M

Lies Dein Heimatblatt die ,,Brockauer Zeitung-«
 

Aerztlicher Feiertagsdienst am 25. Dezember (1. Feier-
tag) Dr. Tscharntke, Ohlewiesen, Königshütterstraße 59
(Ruf 55595). _

Aerztllcher Feiertagsdienst am 26. Dezember (2. Feier-
tag Dr. Ullrich, Bahnhosstraße 10.



lässig, so daß insoweit die »1«en, „2“en usw. aus den Volks-
schulzfugnissen verschwinden

ach den genannten Leistungssiitfeii wird auch die all-
gemeine körperliche Leistungsfähigkeit der Kin-
der bewertet. Dagegen werden die Leistungen in den einzelnen
Uebungsgebieten der Leibeserziehiiiig, der Leichtathletik usw.,
durch esondere Leistungsnoten in der Reihe 1 bis 9 gekenn-
eiclmet. Diese bezeichnen den erreichten Schwierigkettsgrad
er für die Altersstiife in Betracht kommenden Uebungen. Die

Note 1 bedeutet die geringste, die Note 9 die beste Leistung.

Die Grundsätze für die Versetzung.
Wenn Kinder sich in die äußere Schulordniing nicht ein-

zufügen vermögen, z. B. durch österes Zuspätkommen, Un-
sauberkeit oder Unordnung, so ist den Eltern in den Halb-
jahreszeugnissen hiervon unter »Bemerkuiigen« Kennt-
tiis zu geben. Hier sind auch die Schulbersäumnisse zu ver-
matten. Für P e rse tz u n g hat in Der Volksschnle der Grund-
satz zu gelten, daß die Versetzung stets zu erfolgen hat, wenn
die Gesamtreise des Kindes ein erfolareiches Mitarbeiten in
Der höheren Klasse erwarten läßt. Ein Versagen in einzel-
nen Fächern z. B. Nechnen oder Rechtschreiben, schließt den
Aufstieg in die nächst höhere Stufe nicht aus. Jii den Ent-
Iassnngszeugnissen ist der Jahrgang anzugeben, an dessen
Unterricht der Schüler oder die Schülerin zuletzt teilgenoms
inen hat. Eine Begriindiing fiir das Nichterreichen einer höhe-
ren Stufe ist in den Fällen zu geben, in denen der Grund
nicht im Versagen des Schülers oder der Schülerin selbst liegt,
sondern z. B. in Krankheit oder Schiilwechsel. . Die {ungutes
hefte bleiben bis zum Abgang des Kindes im Besitz der Schule
nnd gehen dann in das Eigentum der Kinder iiber.

Berücksichtigung von betrat und Geburten
bei Der Lobnsteuer

Die Gemeindebehörde hatte bisher bei Berichtigung oder
Ergänzung der Lohiisieuerkarte nicht den Zeitpunkt zu ver-
merken· von dem ab die Berichtigiiiig oder Ergänzung galt.
Jnsbesondere durfte sie keine (Eintragungen mit rüclwirkender
Kraft aus der Lohussteuerkarte vornehmen. Der Reichssinanz-
tninister erklärt ietzt hierzu in einem Erläß, daß beabsichtigt
sei, die Lohnsteuerdurchfiihruiigsbestiniitiitngen auf diesem Ge-
biete zii ändern. Bei der Berichtigmig oder der Ergänzung
der Lohnsteuerkarte soll nach der Aendertuig der Z e itp u nkt
eingetragen werden, von dem ab die Berichtiguiig oder Er-
gänzung gilt. Es ist grundsätzlich der Zeitpunkt des Ereignisses
einzuträgen, das die Berichtigung oder Ergänzung veranlaßt.
Der Zeitpunkt, der eingetragen wird, darf aber nicht liegett
vor dem Beginn des zweiten Kalendermonats vor der Antrag-
ltellung und ebenso nicht vor deni Beginn des Kalenderjahres,
für das die Lohnsteuerkarte ausgeschrieben ist. Aus der beab-
i tigten Aeiideriing wird sich ergeben, daß der Arbeitgeber
be rückwirkenden (Eintragungen so viel weniger ati Lohn-
steiter einzitbehalteii hat, als er seit dem Tage der Riickwirknng
zuviel einbehielt. Der Reichsfinanzminister bittet, schon jetzt
nach dieser Neuregelung zu verfahren, die besonders bei Ge-
burteii und bei Eheschließungen für den Steiierpslichtigen eine
Besserung darstellt. Der Arbeitgeber darf aber die neuen, gerin-
geren Beträge erst berücksichtigen, wenn ihm die berichtigte
oder geänderte Steiierkarte vorgelegt worden ist.

* [70. Geburtstag.] Oberschassner i. R. Josef Wolfs,
Güntherstraße 21, feiert am Dienstag, den 24. Dezember
seinen 70. Geburtstag.

* lGoldene Hochzeit.] Die Eheleute Wilhelm Reins ch

 

und Rosina, geb. Gabriel in Hoinstein, Kreis Breslau,
feiern am Donnerstag, den 26. Dezember das Fest der
goldenen Hochzeit. — Der Rentner Paul Hennemann
und seine Ehefrau in Klettendorf, Kreis Breslau, feiern
am Donnerstag, den 26. Dezember das Fest der goldenen
Hochzeit. — Die Eheleute Johann Schmidt und Anna,
geb. Stiller in Herzogshufen, Kreis Breslau, feiern
am Freitag, den 27. Dezember das Fest der goldenen
Hochzeit

* sDie nächste Ausgabe der ,,Brockauer Zeitung-]
erscheint am Sonnabend mittag zur gewohnten Stunde.
» In Feiitdesland mißhandelte und internierte Volks-
genossen nteldet euch bei der AQ der NSDLIP. Die Aus-
landsorganisation der NSDAP.« teilt mit:» Die-
jenigen Volksgenossen, die während des· Krieges »in Feindes-
land schwere Mißhändlungen oder sonstige Willkurakte zu er-
dulden hatten, sowie Volksgenossen, die in Feindesland inter-
niert waren, werden ersucht, sofort mit Postkarte ihre Anschrift
an die Auslandsorganisation der NSDAP., Rechtsanit, Berlin-
Wilmers-dors, Westfälische Straße 1, belauntgugeben. Die
interniert gewesenen Volksgenossen werden gebeten, gleich-
zeitig mitzuteilen, in welchen Jiiteriiierungslagern sie sich be-
iunden haben.

Kriegsschäden ittid Versicherungen. Der Ausschuß siir Ver-
sicherungsrecht der Akademie für Deutsches Recht hat sich erneut
mit dem Problem der Kriegsschäden beschäftigt und beschlossen,
im (Einvernehmen mit den Behörden dahin zu wirken, daß
zwischen den Verpflichtungen des Reiches aus den Kriegs-
schädengesetzen und den Leistungen der Versicl)eruiigsunter-
nehmungen eine klare Abgrenzung geschaffen wird.

Ansstellung von Postsparbücheritauf Antrag Dritter. Die
Aussiellinig eines Postsparbuches hatte Der Sparer bisher
grundsätzlich selbst beim Postanit au beanttraaen. Aus Ans-

 

 

regung aus Kreisen der Später stellt die Deutsche Reichspoft
künftig auch Postsparbücher auf Antrag Dritter äus. Will fe-
mand eitieiii andereti ein Postsparbnch zuwenden, so katiii er
den Antrag bei jedem Postäiiit stellen, das dann »ein Später
das Postsparbuch iibersendet.

Rückkaufsrecht der ehemaligen Huttdebesitzcn Gemäß einer
Vereinbarung mit Dem Oberkouiutando des Heeres gibt Der
Reichssiihrer H unD Chef der Deutschen Polizei in einem Er-
laß beiannt: Die »von Privatpersonen aitf Grund des Reichs-
leistungsgesetzes sur die Kriegsdauer angekausten Hunde wer-
den nach Dem Kriege an die Vorbesitzer zurückveräußert, soweit
nicht besondere dringliche dienstliche onteresseit der Riickgabe
zu diesem Zeitpunkt entgegenstehen 9 icht zurückbehalten wer-
den diirfen die vom Reichsverband für das Hundewesen für
besondere »i:·«.·«-stroertvoll erklärten Hunde. Jni allgemeinen wird
der Riickianfsbetra nicht höher als ein Drittel des Ankaufs-
preises fein. Die kreigabe der zurückzugebenden Hunde wird
nach ur'o nach, angepaßt an die Beschassiiiigsmöglichkeit von
Ersatzhnudein erfolgen. .

Schuh der Jugendpor Alkoholi unD Nikotin-Gefahren.
Der Reichserziehungsntinister weist die Uiiterrichtsverwäl-
tiingen der Länder auf Die berstärkten Schutzbestininiitiigeii siir
Jugendliche hin, die auch gegenüber den Alkohol- und Nikotin-
gefahren iti der vor einiger Zeit ergangenen Polizeiverord-
innig zum Schutze der Jugend enthalten sind. Danach ist u. a.
angeordnet, daß Jugendlichen unter 18 Jahren in Gaststätten
der Genuß von Branntwein oder iiberwiegeiid branntwein-
haltigen Genußmitteln, Jiigendlichen unter 16 Jahren in Ab-
wesenheit des Erziehungsberechtigten oder eines Beauftragten
auch der Genuß von anderen alkoholhaltigen Getränken ver-
boten ist. Ferner bestimmt die Polizeiverordnung, daß
Jugendlichen unter 18 Jahren der Genuß von Täbakwareii in
der Oeffentlichkeit verboten ist. Der Reichserziehungsminister
ersucht, daiur Sorge zu tragen, daß die Schulen diesen An-
ordnungen die erforderliche Aufmerksamkeit und eine erziehe-
risch wirksame Aiiswertung der Vorschriften nach Möglichkeit
ficherfteilen.

Bestandsausnahmen im neuen Osten. Um die erforder-
lichen Grundlagen für die erfolgreiche Landerfchließung der
tienen Ostgebiete zu schaffen, hat der Reichsfübrer H, Reichs-
ionimisfar siir die Festigung deutschen Volkstums, eine Reihe
oon Arbeiten durch die Häuptabteilitii Plänttng und Boden
selbst eingeleitet, Die Der Bestatidsaii nahme in den neuen
deutschen Ostgebieten dienen. Bis um Herbst 1941 werden
große Teile des Ostraums bodeiige chätzt fein, so daß dann
andwirtschaftliche nnd forstwirtschaftliche Eitizelpläiiitngen
erfolgetrkönnen Ein besonders wertvolles praktisch-es Ergeb-
nis ist dir Feier-Leitung der aufzusorstenden Flächen itiid ein
damit verbundener Anssorstungsniäii.
 

Wann wird verdunkelt?
Beginn Dienstag mit Sonnenuntergang um 16,49 Uhr
Ende Mittwoch mit Sonnenaufgang um 8,55 Uhr
 

Lehrer für die Volksbildungsarbers Der DAF. Die Reichs?
wältnng des NS.-Lehrerbuitdes und ists Deutsche Volksbil-
dungswerk der NS.-Gemeinschast »Kraf; durch Freude« haben
eine Vereinbang getroffen, wonach as Deutsche Volksbil-
dungswerk its feinen musikalischen Arbeitskreisen und in den
Musikabteiirngen der Volksbildungsstätten als Lehrkräste
Lehrer heranzieht, die vom NS.-Lehrerbund porgeschlagen
werden. Der Einsätz der Lehrer soll vor allem dein Gemein-
schaftsunterricht ans der Grundlage der mitsikälischen Volks-
tumsarbeit, dem Eiiisatz in der niitsikalischen Dorsärbeit und
der Unterrichts- itiid Vortragstätigkeit in Volksbildungsstätten
uitd Musikschulen dienen.

Zustimmnn des Arbeitsamtes bei Kündigung von ein-
berufenen Geso gschastsmitgliedern. Jn letzter Zeit haben
Wehrmachtängehörige, deren Entlassung bevorstand oder die
Arbeitsiirlaiib erhalten hatten, ihr Arbeitsverhältnis ohne Zu-
stimmung des Arbeitsaintes entgegen den arbeitßeinfatgnnähi=
en Ersorderiiissen gekündigt. Der Reichsarbeitsniinister hat
eshalb angeordnet, daß auch zum Wehrdienst »

Gexolgschaftsmitglieder ebenso wie die Unternehmer das
Ar eitsverhältnis nur mit Zustimmung des Arbeitsänites kün-
digen können.

Schlesistbe Nachrichten
«Gegelfluglager Dürrkunzendotf

Ein Jahr erfolgreicher Arbeit abgeschlossen

Jii den letzten Tagen der Vorweihnächtswoche herrschte
noch einmal in dem reichsbahiieigeiien S e g e l f·l u g l a g e r
Dürrkunzendorf in den Grasschafter Bergen,
das von der Deutschen isteichsbahn der NSFK.-Griippe 6 (Schle-·
sien) zur Verfügung gestellt wurde, großer Betrieb. Nach einer

» April 1940 schließt das
Lager siir dieses Jahr seine Pforten, nachdem in noch nichtlgänz

F Ug-

Bereits seit 1934 bildet hier der mit der Betriebsführung
des Lagers beauftragte NS.-Fliegersturm 2/30 (Breslau) in
planmäßigen Lehrgängen die Handwerkslehrlinge der Deut-
schen Reichsbahn, soweit sie der Flieger-HJ. angehören, im
Segelflug aus. Hauptsächlich handelt es sich um Handwerks-—

_ lehrliiige der Betriebswerkstätten
bezirke Dresden, Breslau, Halle nnd Oppeln. Daneben führt
selbstverständlich der Sturm auch seine eigenen Stiirutlager
und seine Sonntagsschulnng in dem Lager Durch. Jn einem

pauseulosen Ausbildung seit dem 1.

neun Monaten 40 Lehrgätige mit etwa 700
fchiilern durchgeführt werden konnten.

einberufene -

der Sieichäbahnbireltionö: 

oefotideren Abkommen hat die Deutsche Reichsbahn mit Dem
NS.-Fliegerkorps ititd der HJ die händwerkliche Ausbildung
im Segelslugzeugbau und die zusätzliche Schulung im Segel-
slitg festgelegt. Als Verbindungsfiihrer zwischen der Reichs-
bahndirektioii Breslätt und der NZFK.-Gruppe 6 ist der
NSFd«k.-Hauptstiirinfiihrer blechen b a ch. Oberreichsbahnrat
bei der RBD. Bresläu, eingesetzt Jhm und Dem Führer des
Sturms 2/30, Breslau, NSFluc-Hänptstnrmsührer Wöll. konnte
aiiläßlich ihres Besuches beim Absch«.iiß der Lehrgäiige ein bei-
achtliches Ergebnis für das Jahr 1940 gemeldet werden. Wäh-
rend es im Jahre 1939 73-14 Stärts mit 196 A: und 78 Bi-
Priifungen waren, können für 1940 21017 Starts mit 252
A-, 240 B- ttiid 30 C-Priifungen nachgewiesen werden. Die
Schitliiiig zur C-Prüsung ist nur in zwei Lehrgängen durch-
geführt worden, da diese den Neichssegelfliegerschiilen des NS.·
Fliegerkorps vorbehalten ist.

Aus Breslau
Erstaiisführung im Operisseits.-

Das Bresläuer Opernhaus brachte am vergangenen Sonn-
abend die Oper Tobias Wunderlich von Joseph Häas zur
Erstauffiihritng. Der siiddentsche Komponist, ein Schüler itnd
Freund Max Regers, der als Professor an der Münchener
Akademie der Tonkunst wirkt, wohnte der Ausführung bei.
Er konnte am Schluß zusammen mit den Därstellern, den Ditt-
genteu unD Dem Spielleiter den lebhaftesten Dank des gut
esuchteit Hauses entgegennehmen. Mit großer Anteilnahme
waren die Zuschauer Dem Geschehen unt den Holzschuh--
niächer itnd Bildschnitier Tobias Wunderlich (Hans Erich
Born) itiid der zum Leben erweckten gotischen Figur der
heiligen Barbara (Lisclotte Bauer) gefolgt, und von Bild
zu Bild hatte sich der Beifall gesteigert

 

Uraufführung im Schauspielhaits «

Das Schanspielhans hat die Komödie »König Pausolo« des
Breslaner Dichters Eberhärd Kuhlinann zur gemeinsamen
Uraufführung mit dein Bremer Schauspielhaus erworben. Die
Uraiissührimg findet am Freitag- dem 24. Januar 19--t1, in der
Juszenierung von Fritz Schniiedel statt.

Der Judc im Wandel der Betten.

Der Reichssender Breslau bringt am Freitag, dein 27. De-
zember, von 11.30 bis 11.45 Uhr einen Vortrag von YJiinisteriali
rat Dr. Wilhelm Ziegler »Der Jnde im Wandel der Betten“.
Dr. Ziegler gibt in diesem Vortrag einen Bericht über das
Judentuni, das im Laufe der Jahrhunderte der gleiche Parasit
geblieben ist« der immer wieder versucht, die Völker zu unter-
iochen, bis sich die Völker Von dieser Landpläge besreiten.

 

Laiibati. 65jährisges Meisterjubiläum. Hier be-
findet sich ein Böttchereibetrieb 280 Jahre im Familienbesitz.
Der jetzige Jiihäber, Böttcherineister Julius Hölzel, feierte
kürzlich sein 65jähriges Meisterjubiläum. Trotz seiner 88 Jahre
arbeitet er noch in seinem Betriebe.

Sprottau. 500 Mark durch ein Weihnachtslos.
Eine Mutter von drei Kindern hatte von ihrem Manne ein
Los der Kriegswinterhilfsloiterie als Weihnachtsgabe ge-
schenkt bekommen Beim Oessnen des Loses stellte sie fest, daß
sie 500 Mark gewonnen hätte.

Bolkenhain. Bad Wiesäu von Bolkenhain er-
worben. Nach vielsährigcn Bemühungen ist es jetzt der
Stadt Bolkenhain gelungen, Die Hedwigsguelle in. Wiesau
bei Bolkenhain käuflich zu erwerben. Dieter Besitzwechfel
soll die Voraussetzung fiir eine bessere Entwicklung und Aus-
nutzung der Quelle bieten.

Reichettbach. Unsälle durch Pferd e. Jn Peilaii,
Kreis Reichenbach, wurde einem Ackerkutscher durch den Huf-
schlag eines Pserdes der Unterscheiikel zerschlagen. Einen
anderen schweren Unfall verursachte ein durchgehendes Pferd
in -Steins·eifersdorf. Dort wurde ein Mann von dem scheu
gewordenen Pferd auf einen Steinhaufen geworfen, wobei er
eine schwere Verletzung am Kopf erlitt.

Herrnstadt. Arbeitsunfall. Jn Fallbarh»bei Herrn-
siadt geriet ein Mann mit einer Hand in Die Sagemaschine.
Die Finger wurden ihm zum großen Teil abgeschnitten.

Wansen. Ehretipatenschaft des Führers. Beim
achten Kinde des Laiidwirts Max Marutschke nnd seiner
Ehesrau aits Kiiischwitz bei Wansen hat der Fuhrer die Ehren-
vatenschaft übernommen.

Gla . „3 wei Schwerverletzte bei einem Gek

wölbetäinüsturz Ein Gewölbeteil eines Pserdeställes auf
dem Doiniiiiuni Kartaii bei Glatz stürzte»ei·n, als die Gespann

sührer mit dem Füttern der Pferde beschäftigt wären.»«-3wei der

Pferde wurden getötet. Unter den Trümmern perschttttetspwuw
den der 58jährige Kutscher Herniann Kraufe mid der lkiähriie

landwirtschaftliche Arbeiter Boiiislaiis Kalitte, die beide mit

schweren Verletzungen geborgen wurden.

Bielili. Das Ende eines Verbrechers Jn» der

Nähe der Bahnstation Biala wttrde in den späten Aliendstiin-

den ein verdächtig erscheiitender Mann von einem Polizei-
beäinten aiigeschossen und lebensgefährlich verletzt, da er der

Aufforderung, die Hände hochzuheben, nicht nachlam. 58er Der

Durchsuchung des Verletzten fand»maii iti den Manteltafchen

zwei geladeiie uitd entsicherte Pittoleii sowie zwei auf ver-

schiedene Namen latiteiide Ausweispäpiere »Der Angeschossene

wurde zunächst ins Krankenhaus und dann ins Gefängnis ge-

bracht, wo er in den Morgenstunden starb. Nach den bisherigen

Feststellungen soll es sich unt einen Schiiierverbrecber handeln.
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Für die uns anläßlich unserer Vermählung in so
zahlreichem Maße zugegangenen Gratulationen und Ge-

Danksagung. « ä

Mitbewohnern des Hauses Breslauer Straße 6 unseren
herzlichsten Dank, insbesondere den Mitbewohnern des
Hauses Parkstraße 9 für die schöne Ausschmückung.

Brockau, den 24. Dezember 1940.

Musik-Maar Paul Bartsch und Frau
Meta, geb. Golz.
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11 · Danksagung.
Für die uns anläßlich unserer Vermählung in so

zahlreichem Maße zugegangenen Gratulationen und Ge-
schenke sagen wir allen Freunden und Bekannten, be-
sonders den Mitbewohnern des Hauses Breslauer Straße 18
für die schöne Ausschmückung des Hauses unseren
herzlichsten Dank.

l Brockau, im Dezember 1940.

l
t

l

 

  

Rudi Blut und Frau
Hilde, geb. Geide.
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zu haben bei

schenke sagen wir allen Freunden, Bekannten und den Z

O

O

einen

Glittitwlmflif litt ins

.Brockauer Zeitung-« fegen.

Es ist eine alte, liebe Gepflogenheit
seinen Geschäftsfreunden, Kunden und Bekannten

neue Jahr-
zu übermitteln. Das bedeutet auch gleichzeitig eine
Geschäftsempfehlung, einen Dank für die bisher be-
wiesene Kundschaft und einen Wunsch, für das
kommende Jahr die Geschäftsverbindung aufrecht
zu erhalten. — Damit nun kein Empfänger über-
sehen wird, lasse man den Neujahrswunsch in die

Sie erreichen dadurch
in zweckentsprechender Weise alle Kreise und machen
noch Fernstehende auf ihre Firma aufmerksam. —-
Wir bitten um rechtzeitige Aufgabe der Anzeigen

,,Brockauer Zeitung«.  

Baum’s Festsale akute-a
I. und z. Weihnachtsfeiertag, ab 5 Uhr

Konzert
anschließend Tanz

Es laden ergebenst ein Fritz Warkus u. Frau

Gaststätte lel‘ „lilllilll Will-«
I. und 2. Weihnachtsfeiertag, ab 4 Uhr

der beliebte Fam I I I e n -Ta nz
Um gütige Unterstützung bitten

Kurt Münster und Frau.

Silvester? Großer Silvesterlanz.

Inserieren Drin!“ liBWinn l Nettes, gebilb. Frl., 23 J.,

 

 

 

 mit Aussteuer 11.4000 REM-
 

I Zur Hochzeit 
O

Kalenderblocks und Wandkalender
._ E. Dodeck’s Erben, Bahnhofstrasse 12

 

empfiehlt sich

4 elegante Brautcoupes
neuzeitl. Wagen- u. Autopark
Breslau, Yprwerkstr. 53

wünscht

baldige Heirat
durch Hermann Winter
Vermittlung

 

 
Irrfahrt-stritten

in reichhaltiger Auswahl

hält vorrätig

. E. Dodeck's Erben

Berlin W35, Kulmerstr. 31

2 lelllllllP-lllllllllllllfl
mit Küche

für bald zu m‘ieten gesucht.

Angebote an R. Kueche
Brockau

Breslauer Straße 18.

 

 


